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Das Vermächtnis des Vaters

So manches Geheimnis sollte besser im Dunkeln bleiben. So manches Rätsel der Vergangenheit sollte man lieber nicht mehr ausgraben. Doch die Neugier der Menschen treibt diese bisweilen zu einer selbstzerstörerischen Unvernunft. Und so ist es wohl manchmal auch bei mir. Dieser Fall begann wie so viele meiner Fälle auf einem Friedhof. Aber es war nicht irgendein Totenacker, denn hier lagen mein Vater und meine Mutter beerdigt. Bald darauf schlich ich durch die Ruine meines Elternhauses, auf der Suche nach dem Vermächtnis meines Vaters. Und so begann für mich eine höllische Odyssee…


Ich stand vor dem Doppelgrab meiner Eltern!

Wenn manche Menschen behaupten, dass ein Friedhofsbesuch für die Angehörigen Routine ist, so war das bei mir nicht der Fall. Ich erlebte immer wieder die Stiche ins Herz und bekam auch weiche Knie, wenn ich die Namen meiner Eltern auf dem breiten Grabstein las.

Horace F. Sinclair und Mary Sinclair!

Das Grab sah gepflegt aus. Dafür hatte ich indirekt gesorgt. Ein Gärtner aus Lauder sorgte dafür, dass man sich als Sohn nicht zu schämen brauchte. Auch zu dieser frühwinterlichen Zeit konnte ich mich über das Aussehen nicht beschweren. Die Erde war mit Tannengrün abgedeckt worden. Aus einer Vase schauten die Zweige einer Stechpalme, und auch das Laub war zur Seite gekratzt.

Es herrschte Ruhe in der Umgebung. Abgesehen von den natürlichen Geräuschen, dem leichten Wind, der mit dem Laub spielte.

Nicht alles davon war zu Boden gefallen. Einige Reste hatten dem Nachtfrost getrotzt und hingen noch an den Zweigen. Auch sie würden bald fallen. Dann boten die Bäume einen kahlen Anblick, Gerippen gleich, die über die Toten wachten, und dann würde auch der Gärtner erscheinen und das Laub wegfegen.

Noch lag es auf dem Boden und wurde zu einer Beute des schwachen Windes, der dafür sorgte, dass es über den Boden huschte und hin und wieder raschelnde Geräusche abgab. Da schienen die Toten aus dem Jenseits zu flüstern, um den Lebenden Botschaften in die Ohren zu flüstern.

Ich war allein auf den Friedhof gegangen. Meine Freundin Jane Collins war im Wagen zurückgeblieben. Sie wollte, dass ich allein mit meinen toten Eltern Zwiesprache hielt.

Eigentlich hatten wir von Preston aus, wo uns der letzte Fall uns hingetrieben hatte, nach London fahren wollen. Den Leihwagen, einen kleinen Ford Ka, hatten wir zwischendurch abgegeben, um danach mit dem Zug oder dem Flieger die Reise fortzusetzen. Lauder wäre eine Zwischenstation gewesen, was auch zutraf. Nur hatten wir zuvor noch in Preston übernachtet, was gut gewesen war, denn so konnten wir mithelfen, die noch offenen Fragen zu klären.

Bei diesem Hexenfall hatte sich auch die Mordkommission von Edinburgh eingeschaltet, die von mir alarmiert worden war.

Jane und ich waren dann einen Tag später losgefahren, und nun – zur Mittagszeit – stand ich auf dem Friedhof. Es schneite nicht, sodass der Friedhof eine trüb-winterliche Landschaft zeigte.

Ich war schon blass geworden. Als einsamer Mensch stand ich vor dem Grab. Meine Gedanken flossen dabei zurück in die Vergangenheit. Ich musste automatisch an meine Eltern denken, wie sie sich um mich gesorgt hatten, später sogar noch intensiver als in der Kindheit, und ich dachte daran, dass sie keines natürlichen Todes gestorben waren. Man hatte sie umgebracht, als ich dem Geheimnis der Bundeslade nachjagte.

Es gab keine weiteren Besucher auf dem Gelände. Zumindest hatte ich keinen Menschen gesehen, und so blieb ich weiterhin als einsamer Mensch und in tiefe Gedanken versunken stehen und dachte auch daran, dass ich überlebt hatte.

Und jetzt?

Ein leises, etwas gequältes Lachen drang aus meinem Mund. Wie gern hätte ich mit meinen Eltern gesprochen. Mich von meiner Mutter auch als Erwachsener verwöhnen lassen, mit dem alten Herrn diskutieren, was leider nicht mehr möglich war. Man fühlte sich doch schon allein auf der Welt, wenn die Eltern nicht mehr leben.

Meine Gedanken drehten sich auch um den Water. Er hatte mich immer unterstützt, wir waren gut miteinander ausgekommen. Von Beruf war er Anwalt gewesen, aber er hatte trotzdem seine kleinen Geheimnisse gehabt, wobei ich nicht in der Lage gewesen war, sie aufzuklären. So hatte er einer geheimnisvollen Gesellschaft angehört, die auch mit dem alten äthiopischen König Melenik zu tun gehabt hatte, doch wie tief er in diese Sache verstrickt gewesen war, das hatte ich nicht herausgefunden.

Etwas störte mich. Aus dem Augenwinkel nahm ich es wahr. Ein Schatten huschte an der rechten Seite des Blickwinkels vorbei und war im nächsten Augenblick wieder verschwunden, weil ich mich einfach zu spät gedreht hatte.

Einbildung oder Tatsache?

Ich selbst nur hätte mir die Antwort geben können, aber meine Reaktion war zu spät gekommen.

Dafür hielt ich den Atem an, weil ich auf ein fremdes Geräusch achtete, doch auch das war nicht zu hören. In meiner Umgebung normalisierten sich die Laute wieder, und so konnte ich mich entspannen.

Ich hatte es vor, aber es passte nicht. Ich blieb stehen, innerlich angespannt, fast wie ein Läufer, der auf der Startlinie hockte und darauf wartete, den Schuss zu hören, der letztendlich nicht folgte.

Der Friedhof war normal, völlig normal. Leider nicht für mich, denn ich hatte auf diesem Gelände schon manchen Ärger erlebt und ging deshalb davon aus, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Die Bewegung hätte ebenso gut auch von einem Tier stammen können, denn es gab in der Gegend auch Füchse, die auf der Jagd nach Beute waren. Überhaupt konnte man die kleine Stadt Lauder nicht unbedingt als normal bezeichnen, denn irgendetwas war hier immer passiert, auch nach dem Tod meiner Eltern. Da brauchte ich nur an den Brand meines Elternhauses zu denken, das jetzt nicht mehr als eine Ruine war, deren verbrannte Reste auf einem Hügel standen. Ich hatte leider nicht die finanziellen Mittel, es wieder aufzubauen, und so wie früher hätte ich es bestimmt nicht hinbekommen.

Über Lauder und dessen Umgebung schwebte kein Nebel. Trotzdem war der Himmel nicht klar. Graue Wolken hatten einen Teppich am Himmel gebildet. Sie sorgten für eine gewisse Trauerstimmung, nur nicht im Ort selbst, denn da war bereits zu merken, wie dicht das Weihnachtsfest vor der Tür stand.

Man hatte an bestimmten Plätzen geschmückte Weihnachtsbäume aufgestellt, und die wenigen Geschäfte hatten ihre Auslagen ebenfalls weihnachtlich dekoriert.

Nicht alle Menschen fuhren nach Norden in Richtung Edinburgh.

Es gab immer wieder Menschen aus den umliegenden Orten, die dorthin fuhren, um ein paar Dinge einzukaufen.

An und für sich konnte man Lauder als eine sehr ruhige kleine Stadt bezeichnen, hätte es nicht dieses Schicksal gegeben, das von bestimmten Kräften geleitet wurde und immer wieder zuschlug. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte ich es mit einer Zombie-Familie zu tun bekommen, die nahe des Ortes aus der feuchten Graberde gestiegen war. [1]

Ich warf einen letzten Blick auf das Grab meiner Eltern und nickte dem Grabstein auch zu. Mit etwas gepresst klingender Stimme flüsterte ich: »Macht es gut ihr beiden. Irgendwann sehen wir uns wieder…«

Ich drehte mich weg – und glaubte, wieder den Schatten zu sehen.

Diesmal huschte er nicht von einer Seite zur anderen, sondern verschwand von oben nach unten. Als hätte jemand blitzschnell hinter einem Busch Deckung gesucht.

Plötzlich steckte die Spannung wieder in mir. Oder das Wissen, dass etwas nicht stimmte. Ich blieb auch nicht länger stehen und bewegte mich rasch auf die Stelle zu, wo ich die Bewegung gesehen hatte. Dafür musste ich an den Gräbern vorbeilaufen, bis ich einen schmalen Seitenweg erreicht hatte, der von dichten Büschen umwachsen war, die auch im Winter ihre Blätter behielten.

Ich suchte nach und sah nichts.

Nur ein Wasserbecken stand in der Nähe. Es war bis zum Rand gefüllt. Auf der Oberfläche schimmerte eine dünne Eisschicht. Ein Zeichen, dass sich die Temperaturen noch im Minusbereich bewegten.

Unter meinen Sohlen knirschte es. Im Nacken spürte ich das kalte Gefühl, und ich ging noch schneller, um vielleicht den Ort zu erreichen, an dem ich die Bewegung gesehen hatte.

Da war nichts mehr.

Wie ein Pfadfinder suchte ich die Umgebung ab und kümmerte mich auch um Spuren, die sich eventuell auf dem Boden zeigten, was aber auch nicht der Fall war. Wenn jemand hier gewesen war, so hatte er keinerlei Hinweise hinterlassen.

Wer hätte auf mich lauern können?

Es war eine Frage, auf die ich keine konkrete Antwort geben konnte. Im Moment konnte ich keinen Gegner benennen. Klar, ich hatte zahlreiche Feinde, das war mir erst am gestrigen Tag wieder klargemacht worden, aber ich ging nicht davon aus, das sich die Schattenhexe Assunga auf unsere Fersen gesetzt hatte. Auch für sie musste der Fall abgeschlossen sein. Sie hatte keinen Erfolg errungen, wobei ich auch daran denken musste, dass unser relativer Burgfrieden schon ein wenig auf der Kippe stand.

Ich hatte keinen fremden Menschen entdeckt. Meinen Friedhofsbesuch hatte ich auch abgeschlossen und wollte nun zum Wagen zurückgehen, in dem Jane Collins auf mich wartete. Danach würden wir weiter in Richtung Süden fahren und den Wagen in Newcastle an der Ostküste abgeben. Von dort konnten wir dann den Schnellzug nach London nehmen.

Ich hatte eigentlich an eine etwas entspannte Rückfahrt gedacht, aber diese Entspannung wollte sich bei mir nicht einstellen. Da war wieder das seltsame Bauchgefühl, bedingt durch das Erscheinen dieser schattenhaften Gestalt, die ich mir bestimmt nicht eingebildet hatte.

Auch jetzt kam mir niemand entgegen. Ich schritt durch die klamme Kälte und hatte meine Hände in den Außentaschen der Lederjacke vergraben. Dabei war ich in Gedanken versunken, ohne allerdings über konkrete Dinge zu sinnieren.

Dafür war ich sehr beobachtungsfreudig. Drehte mich mal abrupt um oder schaute zur Seite, ohne allerdings etwas zu sehen. Der Schatten blieb verschwunden.

Ich ging auf das alte Tor zu, nachdem ich die Mauer passiert hatte, an deren Außenseite meine Eltern auf schlimme Art und Weise zu Tode gekommen waren.

Jenseits des Tores lag der kleine Parkplatz. Ein ruhiger Flecken Erde, jetzt mit einem brauen Muster aus winterlichem Laub überzogen. Ich sah schon den Wagen, in dem Jane wartete. Er stand als einiges Fahrzeug dort. Die Scheiben waren von innen beschlagen, sodass ich die Detektivin nicht sah.

Nach wenigen Schritten hatte ich den Ford Ka erreicht, und es beschlich mich schon ein ungutes Gefühl. Ich trat an die Beifahrertür heran, um sie zu öffnen.

Eigentlich hätte Jane schon reagieren müssen. Als ich die Hand um den Türgriff legte, kam mir dieser Gedanke, den ich nicht weiterverfolgte. Ich zog die Tür auf, sah Jane – und erschrak bis in Mark.

Sie saß nicht auf dem Sitz. Zumindest nicht normal. Sie war zusammengesunken und gegen die linke Türseite gefallen, wo sie lag wie eine Tote…

***

Ich erschrak natürlich. Das Blut verließ mein Gesicht, aber ich dachte in diesen Momenten nicht so sehr an Jane Collins, sondern an den seltsamen Schatten, den ich zu sehen geglaubt hatte. Wenn ich an ihn dachte und mir jetzt Janes Zustand betrachtete, dann rieselte es mir schon kalt den Rücken hinab.

»Jane…«

Sie reagierte nicht auf meine Ansprache.

»Bitte, Jane…«

Auch jetzt sagte sie nichts. Kein Stöhnen, kein leise gesprochenes Wort. Sie blieb einfach stumm, als wäre sie tatsächlich eine Tote, die nichts mehr sagen konnte.

Erst jetzt fing mein Herz schneller an zu schlagen. Die Echos trieben bis zum Kopf hin, und ich spürte zugleich den Druck in meiner Brust. Schlimmste Befürchtungen erwischten mich, als ich mich in den kleinen Wagen hineinschob und mit der rechten Hand die Schulter der Detektivin berührte.

Sie schwankte unter meinem Griff. Der Körper pendelte von einer Seite zur anderen und wäre mir entgegengekippt, wenn ich ihn nicht gehalten hätte.

Dann endlich stieg ich in den Wagen, setzte mich neben Jane und sorgte so dafür, dass sie nicht fallen konnte.

Ihr Kopf war mir entgegengesunken. Ich merkte, dass sich mein Herzschlag beschleunigte, als ich meine Fingerkuppe an die Schlagader legte und noch in der gleichen Sekunde aufatmete, weil Jane Collins noch lebte.

Wie sie in diesen Zustand hineingeraten war und wer sich dafür verantwortlich zeigte, das musste sich noch herausstellen, und sie würde es mir bestimmt sagen.

In den folgenden Sekunden suchte ich ihr Gesicht ab, weil ich irgendwelche Hinweise auf Schläge finden wollte. Blaue Flecken, kleinere Blessuren vielleicht, aber da war nichts zu entdecken. Nur dieses bleiche Gesicht, aus dem sich alle Farbe zurückgezogen hatte.

Seltsam…

Wie war sie in diesen Zustand hineingelangt? Ich dachte an ein Gas und fing an zu schnüffeln, aber die Luft hier im Wagen roch nicht anders als draußen.

Das Rätsel blieb nicht nur, es fing an, sich zu vergrößern, und nur Jane selbst konnte mir eine Artwort geben. Da musste ich nur warten, bis sie aus ihrem Zustand wieder erwachte.

Ich strich ein paar mal durch ihr kaltes Gesicht. Ich rieb an den Wangen, schüttelte sie leicht und achtete dabei auf ihre Augen, in denen endlich der tote Blick verschwinden sollte.

Ja, es klappte. Instinktiv hatte ich die richtige Methode angewandt. Jane öffnete mit leicht zuckenden Bewegungen den Mund, um Atem zu holen.

»Jane…«

Mir war nichts anderes eingefallen, als ihren Namen zu rufen, und diesmal erlebte ich eine Reaktion, denn sie stöhnte leise auf.

Ich rieb weiterhin ihre Wangen und sorgte dafür, dass sie ihren Zustand verließ. Wieder vernahm ich das leise Stöhnen – und sah auch das Zucken der Augen.

Dann schaute sie nach vorn.

Mich sah sie nicht, weil ich neben ihr saß, aber sie wusste, dass ich in der Nähe war.

»John…?«

»Ich bin bei dir.«

»Dann ist es kein Traum?«

»Nein, das ist es nicht.«

Sie stöhnte. Zunächst mal musste ich sie in Ruhe lassen, denn sie musste sich im normalen Leben erst wieder zurechtfinden.

Ich hätte ihr gern etwas zu trinken gegeben oder ihr anders geholfen, doch es war leider nicht möglich. So musste sie mit sich selbst zurechtkommen, bis es ihr wieder besser oder normaler ging.

Mühsam hob sie beide Arme und legte die Handflächen gegen ihr Gesicht. Für einige Sekunden verdeckte sie auch die Augen, bevor die Hände nach unten sanken.

»Kannst du reden?«

Ich hörte sie leise lachen. Sie versuchte es. Es glich mehr einem Krächzen. Dann war die Kehle frei, und sie schaffte zumindest ein Flüstern.

»Ich… ich … konnte nichts dafür, John.«

»Das weiß ich doch. Aber bist du in der Lage, dich zu erinnern?«

»Ich weiß nicht.« Ihre Lippen zuckten. »Es ist, als wäre mein Geist von einem dicken Nebel eingehüllt. Ich sehe etwas, aber ich kann es nicht richtig erkennen. Die Erinnerung ist noch innerhalb der Nebelwolken vergraben.«

»Lass dir Zeit.«

»Ja, das wäre wohl besser…« Wieder musste sie sich räuspern.

»Ich habe noch immer das Gefühl, nicht ich selbst zu sein. Irgendwie ist alles tief dunkel, und nur allmählich graut es auf.«

Nach einer halben Minute ging es ihr so viel besser, dass sie sich aufrichten konnte. Sie blieb jetzt etwas aufrechter sitzen und schlug noch mal die Hände vor das Gesicht. Nur wirkte diesmal die Geste anders auf mich. Nicht mehr so verlegen, sondern ganz bewusst. Da kramte Jane in ihrer Erinnerung herum.

»Sollen wir in den Ort fahren und dort etwas trinken? Wasser oder einen Kaffee?«

»Nein, nein, hier ist es schon okay.«

»Aber niedergeschlagen hat dich niemand – oder?«

Jane atmete tief ein. Die Antwort schien ihr nicht leicht zu fallen.

»Nein oder ja. Ich kann es nicht genau sagen. Es ging alles so verdammt schnell. Plötzlich war ich wie aus dem normalen Leben gerissen. Da war nichts mehr.«

»Und wie ist es genau zu diesem Nichts gekommen, Jane? Kannst du dich daran erinnern?«

»Das ist schwer.«

Ich glaubte ihr aufs Wort, und deshalb wollte ich recht langsam vorgehen. »Lass dir Zeit, Jane. Irgendwann wir die Erinnerung zurückkehren.«

»Sie ist bereits da.«

»Und weiter?«

»Ich bekomme sie nur noch nicht in die Reihe. Da wird noch einige Zeit verstreichen.«

»Die wir nicht unbedingt hier verbringen sollten.«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

»Oder soll ich dich zuvor zu einem Arzt bringen?«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Ich werde mich schon wieder bekrabbeln.«

»Wie geht es dir denn?«

»Du wirst es kaum glauben, John, aber mir ist wirklich übel.«

»Was dein Erinnerungsvermögen zusätzlich stört.«

Sie lächelte. »Gut erfasst.«

Es war wirklich besser, wenn wir den Platz hier verließen. In Lauder gab es die eine oder andere Gaststätte, in der wir etwas trinken konnten. Nach einer kleinen Sanierung hatte sogar ein Bistro eröffnet, in dem ich schon öfter gesessen hatte.

Als ich den Motor anließ, schnallte sich Jane Collins an. »Bitte, lass nur frische Luft hinein. Ich will das schwammige Gefühl aus meinem Kopf bekommen.«

»Wie du willst, Jane.«

Auf der Fahrt in den Ort sprach ich nicht mit ihr. Dafür hing ich den eigenen Gedanken nach, die nicht eben positiv waren. Es war etwas passiert, und es war nicht grundlos geschehen. Ich dachte auch daran, dass sich Jane Collins wieder erinnern würde. Aber die Fragen, was da passiert war und wer mir auf der Spur war, bereiteten mir schon gewisse Sorgen, die wie eine drohende Wolke im Hintergrund schwebten…

***

In Lauder einen Parkplatz finden, war kein Problem. Auch wir brauchten nicht zu suchen und fanden ihn in der Nähe des Bistros.

Über der Tür war ein Weihnachtsbaum aus Leuchtstoffröhren angebracht, und im Schaufenster hingen künstliche Tannengirlanden, in denen kleine Lichter blinkten. Die Geschmäcker waren eben verschieden.

Ich stieg aus und öffnete Jane die Tür. Sie war noch immer nicht fit. Es ärgerte sie zwar, dass ich ihr beim Aussteigen half, aber sie war letztendlich doch froh, sich an mir festhalten zu können.

»Schwindel?«

»Ja…« Tief atmete Jane durch. »Aber ich bekriege mich schon wieder.«

»Das hoffe ich doch.«

»Komm, ich habe Durst.«

»Wasser oder Kaffee?«

»Am besten beides.«

»Sehr wohl, Madam.«

Jane hakte sich bei mir ein. Bevor wir das Bistro betraten, schaute ich mich um. Jane fiel es auf. Sie legte ihre Hand auf die meine und hielt mich davon ab, die Tür aufzustoßen.

»Was ist denn?«

»Ich möchte dich nur kurze was fragen.«

»Bitte.«

»Ich bin zwar leicht angeschlagen, aber mir ist trotzdem aufgefallen, dass du dich immer so ungewöhnlich oft umgeschaut hast. Hat das einen Grund?«

»Nein.«

»Lüg nicht.«

Ich verdrehte die Augen. Man konnte Jane so leicht nichts vormachen. »Ich erzählte es dir gleich.«

»Okay.«

Wir hatten die Tür kaum geöffnet, da schlug uns eine bullige Wärme entgegen. Es roch nach Kaffee und nach frisch Gebackenem.

Runde Tische verteilten sich im Raum. Sie waren umgeben von Hockern, auf denen die Gäste saßen. Viele waren es nicht. Zumeist ältere Frauen, die ihr Getränk zu sich nehmen wollten.

Wir fanden einen freien Tisch in der Nähe der Theke mit der großen blitzenden Kaffeemaschine, und bei der Bedienung, einer jungen Frau mit fahlblonden Haaren und sehr dünnen Lippen, bestellten wir Kaffee und zwei Flaschen Wasser.

»Gut, danke.« Die Frau schaute mich intensiv an. Wahrscheinlich hatte sie mich schon mal hier in Lauder gesehen, wusste aber nicht, wo sie mich hinstecken sollte.

Jane stützte ihre Ellbogen auf die Tischplatte und schaute grübelnd vor sich hin.

Bevor ich eine Frage stellen konnte, ergriff sie das Wort. »Es kommt langsam, John, keine Sorge.«

»Toll.«

Sie verzog den Mund. »So toll ist es nicht. Ich hätte darauf auch verzichten können.«

»Das glaube ich dir.«

Unsere Getränke wurden gebracht. Die junge Frau wünschte uns irgendetwas und zog sich zurück.

Ich schenkte Jane Wasser ins Glas, während sie noch grübelte. Ihr Gesicht hellte sich immer mehr auf, dann griff sie zum Glas und fing an zu trinken. Ich konnte sehen, wie gut es ihr tat, und als sie das fast leere Glas wieder abstellte, sah ich, dass sie auch lächeln konnte.

»Und jetzt?«

Sie hob den Kopf an und drehte ihn etwas zur Seite, damit sie mich anschauen konnte.

»Der Nebel ist fast weg«, erklärte sie, »und langsam tauchen die Erinnerungen wieder auf.«

»Super.«

»Warte erst mal ab.« Sie dachte nach und kaute dabei auf ihrer Unterlippe. »Also«, sagte sie nach einer Weile und einen tiefen Atemzug später, »ich habe in unserem Leihwagen auf dich gewartet, wie es abgesprochen war. Es ging auch alles gut. Ich wollte sogar die Augen schließen und ein kleines Schläfchen machen, doch dazu ist es nicht gekommen. Ich weiß nicht, woher die Gestalt kam, aber sie war plötzlich da, und ich sah sie neben der Wagentür. Wahrscheinlich bin ich mit meinen Gedanken woanders gewesen, sonst hätte ich schneller reagiert, aber ich kam nicht mehr dazu. Ich hatte auch die Tür nicht verriegelt. Jemand riss sie auf, ich sah so gut wie nichts und spürte nur einen Einstich an der linken Halsseite. Ganz kurz nur, als wäre ich von einer Mücke gestochen worden.«

Sie drehte den Kopf so, dass ich den kleinen roten Punkt sehen konnte.

»Und was passierte dann?«

»Das weiß ich nicht.«

»Bitte?«

Jane nickte, bevor sie einen Schluck Kaffee trank. »Ja, das musst du mir glauben. Ich weiß es wirklich nicht. Um mich herum wurde es finster. Von einem Augenblick zum anderen. Ich weiß nicht, welches Zeug man mir gespritzt hat, aber ich war weg.«

»Hm…«

»Das hätte ich an deiner Stelle auch gesagt.«

Lächelnd nippte ich an meinem Kaffee, um dann einen Schluck Wasser zu trinken. Mein Blick glitt durch das Lokal, und ich sah, dass einige Gäste zu uns hinschielten. Wahrscheinlich war ich erkannt worden.

»Hast du die Gestalt erkennen können?«, fragte ich Jane.

»Nein, John, ich schwöre es. Ich weiß nur, dass es ein Mann war, der mich ausgeschaltet hat. Aber frag mich bitte nicht danach, wie er aussah und welche Kleidung er trug. Ich kann mich an nichts erinnern. Außerdem ging alles rasend schnell.«

»Tja, das ist schon seltsam.«

»Genau, John, und du siehst mich ebenso ratlos wie dich selbst.«

Ich blieb weiter beim Thema und fragte: »Ist dir denn wirklich nichts aufgefallen?«

»Nein.«

»Dann bin auch ich überfragt.«

»Wunderbar. Wir können uns die Hand reichen.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wobei ich davon ausgehe, dass es einen Grund für diesen Überfall gegeben hat.«

»Ein Dieb war es jedenfalls nicht. Es gibt ja genügend Typen, die sich auf oder in der Nähe von Friedhöfen herumtreiben und die auf einsame Grabbesucher warten.«

»Davon gehe ich auch aus.«

Jane fasste nach meinem Arm. »Aber was wollte er von mir, John? Ich kann es mir beim besten Willen nicht denken. Er hat kein Wort gesprochen. Er riss die Tür auf und stach zu.«

»Ja, ja, das weiß ich jetzt. Nur hat er dies nicht grundlos getan.«

»Das sicherlich nicht. Möglicherweise wollte er mich aus der Reichweite haben, um sich um andere Dinge kümmern zu können. So jedenfalls sehe ich es jetzt.«

»Um welche denn?«

»Sorry, da bin ich überfragt.«

»Aber sie können unter Umständen mit mir zusammenhängen.«

»Ach, das ist mir ganz neu.«

»Ja, denn…«

Sie unterbrach mich. »Du wolltest mir was sagen, stimmt’s?«

»Ja, von meinem Erlebnis. Es kann sein, dass ich die Person gesehen habe.«

»Ach. Das ist ein Witz – oder?«

»Leider nicht.«

»Dann lass hören.«

Ich berichtete ihr, welchen Eindruck ich am Grab meiner Eltern stehend gehabt hatte. Aber ich konnte ihr so wenig sagen wie sie mir. Es gab einfach nichts, wohin wir greifen konnten, um diesen Menschen zu identifizieren.

»Nur ein Schatten, John?«

Ich nickte.

Jane hob die Schultern, sie trank danach einige Schlucke aus der Kaffeetasse. »Es ist mehr als ungewöhnlich. Da haben wir beide ein Erlebnis gehabt, das wir nicht einordnen können. Aber es muss etwas dahinterstecken. Grundlos passiert so was nicht.«

»Bestimmt.«

Wir schwiegen, weil wir jeder unseren Gedanken nachhingen.

Nur war es nicht möglich, auf eine Lösung zu kommen. Da konnten wir es drehen und wenden, wie wir wollten.

Ich trank von meinem Wasser. Es war noch kalt, doch eine Idee bekam ich auch nicht. Dann hörte ich Jane leise sprechen. Sie sagte:

»Ob es vielleicht mit deinen Eltern und deren Tod zusammenhängt? Könntest du dir das vorstellen?«

Ich sagte weder Nein noch Ja und überlegte. »Wenn ich meinen Vater betrachte, könnte es damit zu tun haben. Ich weiß, dass er oft seine eigenen Wege gegangen ist und er Kontakt zu einer äthiopischen Geheimgesellschaft gehabt hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es mit den heutigen Vorgängen etwas zu tun hat. Nein, da ist zu viel Zeit vergangen.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja, natürlich. Denk daran, was in den letzten Jahren alles passiert ist. Ich bin auch nie wieder auf eine Spur der Bundeslade gestoßen. Das ist alles im Nebel der Zeiten verschwunden.«

»Und jetzt, John?«

»Denke ich nach.«

»Sehr schön.« Jane lächelte. »Aber ich glaube nicht, dass du über eine Weiterfahrt nachdenkst. Ich glaube eher, dass du länger hier in Lauder bleiben möchtest, als es vorgesehen war.«

»Das ist in der Tat der Fall.«

»Aber dann musst du einen Punkt haben, an dem du eingreifen kannst. Sonst kommt Väterchen Frust und nicht der Frost. Hier herumzulaufen und nicht zu wissen, was los ist, kann auch nicht das Wahre sein. Es gibt die Gestalt, das müssen wir festhalten, nur ist es fraglich, ob sie eine fremde ist oder zu Lauder gehört. Das heißt, dass sie hier lebt oder einfach nur hergekommen ist, weil wir uns hier aufhalten.«

»Dann müsste sie uns verfolgt haben.«

»Was spricht dagegen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Ich denke nur daran, dass wir noch wenige Feinde haben.«

»Da hast du Recht.« Jane tippte mich an. »Aber gibt es hier nicht jemand, den du kennst? Einen Kollegen von dir? Ich erinnere mich, dass du mir davon berichtet hast, dass die alte Polizeistation von einem Nachfolger übernommen wurde.«

»Klar. Duncan O’Connor, der Mann mit den roten Haaren.«

»Eben, John. Vielleicht könntest du ihn fragen, ob ihm ein Fremder im Ort aufgefallen ist.«

»Es wäre eine Möglichkeit.«

»Von der du nicht begeistert bist. So hörst du dich jedenfalls an.«

»Ach, was heißt begeistert. Ich möchte nicht die Pferde scheu machen, verstehst du?«

»Es ist jedoch besser, als mit einem schlechten Gewissen und mit Druck auf der Brust den Weg fortzusetzen.«

Jane hatte Recht. Aber damit lösten wir die Probleme nicht. Für mich war es kein Zufall, dass man sie überfallen und für eine Bewusstlosigkeit gesorgt hatte. Sie war recht lange weggetreten. In der Zwischenzeit hatte einiges mit ihr geschehen können. Möglicherweise lagen die Dinge auch ganz anders. Vielleicht hatte man sie auch nur ausschalten wollen, damit sie nicht auf die Idee kam, mir nachzulaufen.

Die Tasse war leer, die Wasserflaschen ebenfalls, und wir waren noch immer nicht zu einem Ergebnis gekommen.

Jane, die ihre gefütterten Wildledermantel trug, griff in die Taschen. »Ich werde jetzt trotzdem nachschauen, ob man mich während meines Zustands beraubt hat. Dann wäre sie Sache geklärt.«

Sie schaute mich an, und plötzlich sah ich, wie sich ihr Blick veränderte.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nein… oder doch?«

»Wieso?«

»Beraubt hat man mich nicht«, sagte sie leise. »Eher ist das Gegenteil der Fall.«

»Wieso?«

»Ich habe etwas in meiner rechten Manteltasche, das gestern noch nicht da war.«

»Und was?«

Sie holte es hervor. Zuerst dachte ich, dass es ein Zettel war. Bei genauerem Hinschauen erkannten ich ein Stück Pappe, das Jane auf den Tisch legte.

»Das ist es!«

Mehr sagten wir nicht, denn die Pappe lag so, dass wir die Botschaft darauf lesen konnten. Sie war mit einem schwarzen Filzstift geschrieben und sehr deutlich.

»Treffen an der Ruine des Sinclair-Hauses«, las ich halblaut vor…

***

»Also doch«, sagte Jane. Sie hob ihren rechten Zeigefinger. »Ich habe es mir fast gedacht.«

»Was?«

»Das es etwas mit dir oder den Sinclairs zu tun hat. Alles andere wäre auch unlogisch gewesen.«

Ich sagte noch nichts. Erst nach einer Weile fragte ich: »Könntest du dir einen Grund vorstellen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Nur muss es einen geben.«

Da stimmte ich ihr zu. Leider sah ich keinen Sinn in der Botschaft, denn mein elterliches Haus war abgebrannt, und das natürlich nicht von allein. Ein Sinclair-Hasser hatte dafür gesorgt.

»Da geht das Puzzle weiter, John. An der Ruine. Irgendwas muss dort sein, was du übersehen hast. Womit du vielleicht gar nicht konfrontiert worden bist. Irgendein Geheimnis, aber frage mich nicht, welches das ist. Das müssen wir herausfinden. Du kannst schon mal in London anrufen, dass wir später kommen werden.«

»Noch nicht, Jane. Erst möchte ich herausfinden, ob wir nicht einem Bluff aufgesessen sind.«

»Ach, glaubst du das?«

»Nicht wirklich.«

»Dann lass uns fahren.«

Etwas anderes hätte ich auch nicht getan. Dieser Zettel war eine Botschaft, der wir einfach nachgehen mussten. Es wäre fatal gewesen, sie einfach zu ignorieren.

Da die Bedienung sich in der Nähe aufhielt, winkte ich ihr zu, um die Rechnung zu begleichen. Das wiederum wollte Jane nicht zulassen. Sie bestand darauf, mich eingeladen zu haben, und so ließ ich sie zahlen. Danach rutschten wir von unseren Hockern. Ich streifte meine Lederjacke über, und die Gäste an den anderen Tischen behielten uns noch immer im Auge, sprachen uns aber nicht an.

Wir gingen zum Ausgang und waren beide froh, die bullige Wärme hinter uns zu lassen. Draußen hatte es sich noch mehr eingetrübt. Es war auch feuchter geworden, doch Schnee rieselte nicht aus den tiefhängenden Wolken.

Ich lächelte Jane zu, als wir in den Ford stiegen.

»Fühlst du dich jetzt wohler?«, fragte sie.

»Nein, eher angespannter.«

»Ich auch. Aber das ist nun mal so, wenn man mit einem John Sinclair reist. Da ist man vor Überraschungen einfach nicht sicher.«

Da hatte Jane ein wahres Wort gelassen ausgesprochen…

***

Die Fahrt zum Haus meiner Eltern wurde für mich zu einem Trip in die Vergangenheit. Ein serpentinenartiger Weg führte hoch zu dem kleinen flachen Hügel, auf dessen Kuppe jetzt nur mehr die Trümmer zu sehen waren. Meine Gedanken glitten automatisch zurück in die Vergangenheit. Ich sah mich den Weg hochfahren und freute mich stets auf die Begrüßung der Eltern und natürlich auf das Essen meiner Mutter, die eine fantastische Köchin war und sich in der europäischen Küche umgeschaut hatte, die ja besser war als die typisch englische. Was nicht heißen sollte, dass sie keinen perfekten Plum Pudding kochen konnte.

Es war ein grauer Winter. So hatte sich die Umgebung meiner Stimmungslage angepasst. Wir rollten an den Häusern der Nachbarn vorbei, die unterhalb der Straße standen und nur mehr von Baumgerippen geschützt wurden. Aus manchen Kaminen wühlten sich Rauchwolken in die Höhe, um sich mit den grauen, tiefen Wolken zu vereinen, die mit Schnee gefüllt zu sein schienen.

Aber es rieselte nichts hervor. Die klamme Kälte blieb. Die Welt war eingehüllt in das für manche Menschen deprimierende Grau, und um diese Zeit bewegten sich auch keine Touristen durch das Land, um es wandernd zu erkunden.

Die letzte Kurve lag vor uns. Ich fuhr sie langsam an.

»Darf ich dich fragen, was du jetzt denkst?«, fragte mich Jane.

»Klar, du darfst alles. Ich denke an die Vergangenheit. An Zeiten, in denen ich mit anderen Gefühlen diesen Weg hier genommen habe. Das kannst du dir sicher vorstellen.«

Sie nickte. »So etwas macht eben den Menschen in uns aus, John.«

Ich nahm die letzte Kurve, fuhr dann links aus ihr vorbei – und sah das deprimierende Bild. Wie immer gab es mir einen Stich ins Herz, als ich den Trümmern und auch dem alten Eichenbaum entgegenfuhr, der den Brandanschlag überstanden hatte.

Man konnte nicht behaupten, dass das Haus bis auf den letzten Stein niedergebrannt war. Aber es war zum Teil zusammengefallen, und in meiner Erinnerung sah ich es als ein schwarz verbranntes Ungeheuer.

Wir hielten an und stiegen aus. Ich sprach kein Wort, als ich näher an das Haus heranging und unter dem jetzt blattlosen Eichenbaum stehen blieb.

Die Ruine hatte sich verändert. Sie sah nicht mehr so dunkel und abweisend aus. Nicht nur in den subtropischen, auch in unseren Breiten nahm sich die Natur das Recht, sich auszuweiten und Hindernisse anzugehen, die sich ihr in den Weg stellten. So war es auch hier. Gräser und Sträucher bildeten bereits einen Gürtel. Moos und irgendwelche Flechten hatten Teile der Steine bedeckt und umschlungen. Das Dach war damals zusammengefallen. Seine Trümmer lagen zwischen den Wänden, von denen einige noch standen.

Andere waren zusammengebrochen und lagen wie dicke Klumpen auf dem Boden.

Über diesem Gebiet wehte noch immer der Hauch des Todes. Das jedenfalls sah ich so, weil ich mich noch immer mit diesem Haus verbunden fühlte, auch wenn ich darin nicht gelebt hatte. Dafür meine Eltern, und denen war dieses Refugium ans Herz gewachsen.

Nachdem sich mein Vater zur Ruhe gesetzt hatte, war er mit seiner Frau hier nach Lauder gezogen, zurück zu den Wurzeln, denn sie waren Schotten, und beide hatten sich hier sehr wohlgefühlt.

Jane Collins hielt sich zurück. Sie besaß genügend Einfühlungsvermögen, um mich allein auf die Ruine zugehen zu lassen, die ihren Brandgeruch längst verloren hatte, den ich aber trotzdem noch in meiner Nase zu spüren glaubte.

Die Ruine war leer. Ohne Leben. Das bemerkte ich bereits beim ersten Blick. Nicht mal ein Vogel hatte auf einem der Trümmerteile Platz genommen.

Vor dem ersten größeren Block blieb ich stehen und hing meinen Gedanken nach.

Ich lauschte dem Wind, der an meinen Ohren vorbeiwehte, und schaute hin zu den winterlich grauen Hügeln, hinter denen sich hohe Berge auftürmten. Sie hatten bereits eine weiße Kappe aus Schnee und Eis bekommen. Trotzdem sah die Landschaft durch das Grau des Tages irgendwie schmutzig aus. Für einen Fremden kein Ort, um hier länger zu verweilen.

Mich überfielen die Erinnerungen, aber etwas Neues sah ich nicht.

Einige Minuten waren vergangen, in denen weder Jane noch ich ein Wort gesprochen hatten. Ich drehte mich schließlich um und sah Jane einige Schritte hinter mir stehen. Das Stück Pappe mit der Nachricht hielt sie sichtbar in der Hand.

Sie hob die Schultern, als sie fragte: »Ist dir schon etwas aufgefallen, John?«

»Leider nicht.«

Sie kam näher. »Aber da muss es etwas geben, John, das glaube ich bestimmt. Sonst hätte man mir nicht die Botschaft zugesteckt. Davon bin ich jedenfalls überzeugt.«

»Ja, kann sein. Aber ich habe nichts gesehen. Auch keinen Schatten wie auf dem Friedhof.«

Neben mir blieb sie stehen und zog leicht fröstelnd die Schultern hoch. »Was willst du jetzt machen?«

»Das weiß ich selbst noch nicht.«

»Willst du warten?«

Ich lächelte, weil Jane einfach nicht lockerließ. »Warten ist vielleicht der falsche Ausdruck, aber ich könnte mich umschauen.«

»Du willst die Ruine durchsuchen?«

»So kann man es auch sagen.«

»Und wo willst du genau nachschauen?«

»Tja, wenn ich das wüsste. Es ist vieles verbrannt. Ich habe ja nichts retten können. Eigentlich gibt es nichts, was ich hier finden könnte. Aber ich weiß, dass dieses Haus auch einen Keller hatte. Er war nicht groß, denn meine Eltern hatten das Haus nur zur Hälfte unterkellert. Es könnte sein, dass ich dort noch etwas entdecke, das vielleicht wichtig sein oder werden kann.«

»Hat das Feuer dort nicht auch gewütet?«

»Doch, schon. Es ist auch bis in den Keller vorgedrungen, denke ich mir mal. Aber ich hoffe darauf, dass eben nicht alles zerstört wurde.«

»Könnte sein. Was ist mit mir? Soll ich mit dir gehen? Oder willst du, dass ich hier warte?«

»Das überlasse ich dir.«

»Dann warte ich hier. Vielleicht kann eine Rückendeckung nicht schaden. Und ich sage dir gleich, dass ich mich diesmal nicht überraschen lassen werde.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet.«

»Dann schau dich mal um. Vielleicht hast du ja Glück.«

»Das kann ich brauchen.«

Durch die Trümmer zu gehen, war kein Spaziergang. Die großen Brocken lagen mir nicht nur im Wege, sodass ich über sie hinwegklettern musste, sie waren zudem noch feucht und glatt.

Ich schaute mich immer wieder um und versuchte mir vorzustellen, wo ich jetzt war. Dabei verglich ich die Ruine mit dem Haus, wie es gewesen war. Es ist schlimm, wie schnell ein Mensch vergisst, und auch ich hatte Mühe, mich wieder zurechtzufinden.

Da das Dach eingestürzt war, lagen mir seine Trümmer direkt im Weg. Ich konnte sie nur schlecht umgehen, wenn ich zum Kellereingang wollte. Damals hatte es eine Tür gegeben, hinter der der Beginn einer Treppe zu finden war.

Jetzt war die Tür nicht mehr vorhanden. Dafür lagen dort verkohlte Dachbalken, die auch nicht mehr rochen und von einer grünen Schicht bedeckt waren.

Oft wurde ich ja durch mein Kreuz gewarnt, wenn Gefahr für mich drohte. Dann gab es einen Wärmestoß ab. Das war bisher nicht passiert. Nach wie vor hing es vor meiner Brust, ohne sich zu ›melden‹.

Es bestand also keine Gefahr für mich. Aber hundertprozentig sicher war ich mir nicht.

»Bist die weitergekommen?«, rief Jane.

»Kaum.«

»Aber du bleibst am Ball – oder?«

»Ich werde es versuchen.«

Zunächst mal musste ich nach dem Eingang zum Keller suchen.

Mit bloßen Händen war das recht schwierig, und um die mächtigen Balken und Steine wegzuräumen, fehlte mir einfach die Kraft. Das würde ich auch nicht mit Jane Collins’ Hilfe schaffen.

Es war kein Zufall, der mir zu Hilfe kam, sondern eine schlichte Entdeckung. Mein Blick war auf einen handlichen Balken gefallen, der nicht so schwer aussah und auch nicht unbedingt stark angekohlt war. Ihn konnte ich als Hebel benutzten, um einige Hindernisse zur Seite zu räumen, die mir im Weg lagen.

Ich packte es an und war mir auch sicher, dass ich an der richtigen Stelle suchte. Ich schaufelte Reste weg, schob kleinere Steine zur Seite. Die höheren Mauerreste befanden sich nicht in meiner unmittelbaren Umgebung. Dafür lag hier mehr Holz, die Reste das Dachausbaus, die erst weg mussten.

Auch das bekam ich hin. Ab und zu bot sich Jane Collins als Helferin an, was ich allerdings ablehnte.

Ich schaffte es tatsächlich, den Zugang zum Keller freizulegen.

Dabei kam mir auch das Glück zu Hilfe, denn einige Reste aus dem Dach waren so gefallen, dass sie quer über dem Loch lagen und den nachfolgenden Trümmern den Weg versperrt hatten. So hatte nicht allzu viel Schutt in den Keller hineinpoltern können, und als ich mit der kleinen Lampe leuchtete, stellte ich fest, dass die Treppe relativ frei lag.

Ich räumte nicht alle Balken zur Seite, die über dem Loch lagen, sondern nur so viele, dass ich Platz genug hatte, um in den Keller hineinzuklettern.

Bevor ich das tat, drehte ich mich noch mal zu Jane Collins um.

Sie stand weiterhin an derselben Stelle und schaute mir zu.

»Ich gehe jetzt runter, Jane!«

»Hast du denn Platz genug?«

»Ja.«

Sie kam langsam vor. »Soll ich nicht doch mit dir gehen?«

»Nein, nein, bleib mal hier. Das ist besser für dich.«

»Aber ich komme zu dir!«

»Wie du willst.«

Sie kletterte ebenso wie ich über die Trümmer hinweg, fluchte manchmal über die beschwerliche Wegstrecke und erreichte mich schließlich. Auch sie schaute zu Boden, sah die Öffnung und stellte fest, dass sie sehr klein war.

»Reicht sie denn aus?«

»Klar.«

Jane nickte und atmete scharf aus. »Okay, dann wünsche ich dir viel Glück.«

Ich lächelte. »Der Keller ist mir ja nicht fremd. Ich war schon einige Male dort unten.«

»Ach. Und an was kannst du dich erinnern? Was hast du dort unten gesehen?«

»Es war mehr der Bereich meiner Mutter. Sie kochte auch ein. Und ihre Gläser mit Gemüse und Obst sowie ihre Konfitüren hat sie dort unten aufbewahrt. Ich bin mal gespannt, was ich davon noch finde.«

»Aber das suchst du nicht wirklich.«

»Nein.«

»Was war mit deinem Vater? Hat er sich für den Keller nicht interessiert?«

»Doch. Aber er hat praktisch immer abgewinkt, wenn ich ihn danach fragte. Er sprach von alten Akten, die er nicht vernichtet hat. Außerdem hat er Zeitschriften gesammelt und sie zu Jahrgängen zusammengebunden. Es war sein Hobby.«

»Papier, John. Darauf brauchst du nicht zu setzen. Das ist verbrannt.«

»So denke ich auch.«

»Aber du willst trotzdem runter?«

»Klar. Und daran bist du mit seiner Botschaft schuld. Alles andere wird sich ergeben.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

Ich lächelte sie an. »Keine Sorge, es hat sich nicht gemeldet.«

»Na ja, wenigstens etwas.« Es waren die letzten Worte, die Jane vor meinem Abtauchen sagte…

***

Eine feuchte Luft empfing mich, in der alter Staub zu kleben schien.

So kam es mir vor, als ich die Treppe hinab in die Tiefe schritt. Sehr oft hatte ich mich nicht im Keller dieses Hauses aufgehalten. Aber mein alter Herr hatte sich hin und wieder hierher zurückgezogen, um irgendetwas zu archivieren oder um bestimmte Dinge nachzulesen.

Das wusste ich, aber es hatte mich nicht gekümmert. Ich war stets von irgendwelchen juristischen Akten ausgegangen, die noch aus seiner beruflichen Zeit stammten.

Ob das wirklich zutraf, dessen war ich mir nicht sicher. Das konnte auch ganz andere Gründe gehabt haben, doch damals hatte ich mir darüber nie Gedanken gemacht. Ich hätte es tun sollen, das wäre besser gewesen. Nur – wer schnüffelte schon gern seinem eigenen Vater hinterher?

Das Feuer hatte auch hier seine Spuren hinterlassen, wobei ich nicht den Geruch meinte, sondern das, was ich im Licht meiner Leuchte zu sehen bekam.

Der Kreis huschte über die Wände hinweg. Der Rauch hatte sie geschwärzt, und diese Spuren klebten an ihnen wie dicker Leim. Es sah aus wie getrockneter Schleim, und selbst altes Laub klebte hier fest, das der Wind durch irgendwelche Lücken geweht hatte. Zudem musste ich Acht geben, auf den feuchten Stufen nicht auszugleiten, und ging entsprechend vorsichtig.

Nichts störte die Ruhe hier unten. Ich konnte mich normal bewegen, und ich hätte mich so lässig verhalten können wie früher, doch ich spürte schon meine innere Unruhe. Von einer direkten Gefahr ging ich nicht aus, aber es war schon anders als früher. Natürlich hatte ich den Schatten auf dem Friedhof nicht vergessen und auch nicht, dass Jane Collins außer Gefecht gesetzt worden war.

Irgendetwas lief hier ab. Es war mir unbekannt. Nur war ich fest entschlossen, Licht in das Dunkel zu bringen, denn ich ging einfach davon aus, dass irgendein Geheimnis existierte, obwohl ich noch keinen konkreten Beweis dafür hatte.

Die letzte Stufe ließ ich hinter mir und leuchtete in den nicht eben langen Kellergang vor mir. Erneut musste ich mich selbst daran erinnern, dass ich mich im Haus meiner Eltern aufhielt. Hier war alles anders geworden. Es gab kein Licht mehr. Verschmorte Kabel, Schmutz und auch weiterhin die schlechte Luft.

Im Keller verteilten sich mehrere Räume. Was sie im Einzelnen beherbergten, wusste ich nicht mehr, weil ich mich nicht so oft hierher begeben hatte.

Das Feuer war wie ein Tier gewesen, das sich überall seine Beute geholt hatte. Die Türen gab es nicht mehr. Trotz ihrer Dicke hatten die Flammen sie zerstört, und so konnte ich ungehindert in alle Räume gehen.

Ich durchsuchte den ersten. Auch in ihm waren die Flammen wie heiße Arme gefahren. Es gab nichts, was mich weitergebracht hätte.

Ich erinnerte mich, dass der Raum als Abstellkammer für meine Mutter gedient hatte. Bis auf einige Metallreste war hier alles verbrannt.

Ich untersuchte den nächsten Raum. Eine kleine Werkstatt. Daran erinnerte ich mich wieder. Mein Vater hatte sie nicht oft benutzt, denn er war kein großer Handwerker, doch einige Reparaturen hatte er selbst durchgeführt, und dafür war das Werkzeug nötig gewesen.

Doch auch hier fand ich nichts, was mich weitergebracht hätte, und so nahm ich mir den nächsten Raum vor. Er sah aus wie die anderen, und Hinweise auf bestimmte Ereignisse gab es nicht. Was hätte ich in einem Vorratsraum auch finden können?

Noch ein Raum stand mir bevor. Er lag ganz hinten in der Reihe, und ich wusste, dass mein alter Herr dort sein Archiv eingerichtet hatte. Mein Herz klopfte plötzlich schneller. Es gab keinen besonderen Grund dafür, nicht mal irgendwelche Erinnerungen taten sich da auf, es war einfach die Erwartung, die mich packte.

Auf der Schwelle hielt ich an und ließ den Lampenstrahl kreisen.

Das Licht berührte den Boden, die Wände, auch die Decke, doch ich sah nicht viel mehr als den Dreck, die Asche und den zurückgelassenen Abfall, der zusammenklebte.

Hinzu kam der Geruch, der sich in diesem Raum besonders stark gehalten hatte.

Lag hier die Lösung des Rätsels verborgen? Hatte mich die Nachricht hierher führen sollen?

Mit sehr kleinen Schritten betrat ich das ehemalige Archiv. Bis hierher waren die Flammen vorgedrungen und hatten in dem Archiv auch die nötige Nahrung gefunden. Das Feuer hatte sich hier austoben können. Papiere und Bücher, alte Akten – das alles war ein Raub der Flammen geworden, und mich überkam das Gefühl, dass ich hier nichts Aufregendes mehr finden würde.

Aber warum hatte mich der Unbekannte dann zur Ruine geschickt?

Aus irgendeinem Grund kam mir der Gedanke, dass ich diesen Kellerraum näher untersuchen musste. Das Licht vertrieb die Dunkelheit, den Geruch nach Verbranntem leider nicht.

Ich schaute mich um.

Irgendetwas musste den verdammten Brand doch überstanden haben. Es konnte nicht alles ein Opfer der Flammen geworden sein.

Ich sah geschwärzte Wände, als hätte man sie mit dunkler Farbe bestrichen. Ich sah auch Möbelstücke; es waren Regale und ein Schreibtisch, die zwar ebenfalls angekohlt, aber nicht zusammengebrochen waren.

Ich hielt in der Mitte des ehemaligen Archivs an und dachte nach.

Gleichzeitig war es auch eine Rückblende, die sich mit meinem Vater beschäftigte.

Was hatte er hier unten getan? Hatte er geforscht? War er einer geheimen Tätigkeit nachgegangen?

Es war vieles möglich, aber mein Vater hatte mich in seine Geheimnisse nicht eingeweiht.

Es war alles verdammt ungewöhnlich, und es verstärkte weiterhin mein Misstrauen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich mich hier in einem Zentrum befand und dieser Raum tatsächlich ein Geheimnis enthielt, das es zu finden galt.

Aber wo sollte ich suchen?

Es gab keine Stelle, die vom Feuer verschont geblieben wäre.

Wenn ich die alten Reste anfasste, dann brachen sie bestimmt zusammen. Aufgeben wollte ich jedoch nicht, und so ließ ich das Licht an den Rücken der noch vorhandenen Aktenordner entlangstreichen. Sie standen dicht an dicht in dem angekohlten Regal, als wären sie zusammengeklebt worden.

Als ich die ersten Ordner anfasste, da zerkrümelten sie beinahe unter meinen Fingern. Dann gelang es mir, einen aus der kompakten Reihe herauszuziehen. Ich legte ihn auf meinen angewinkelten linken Arm, klemmte die Leuchte zwischen die Zähne und schlug den Ordner auf.

Der Deckel zerfiel beinahe gänzlich. So ähnlich sah es auch mit den Blättern aus. Aber es gab noch einige Seiten, die nicht so stark vom Feuer in Mitleidenschaft gezogen waren. Zwar hatten die Flammen auch sie angekohlt, aber es gelang mir, einiges von dem zu lesen, was auf dem Papier stand.

Es waren Sätze, die vielleicht für meinen Vater interessant gewesen waren, aber nicht für mich. Deshalb ließ ich den Ordner zu Boden fallen. Sollte ich mich um die anderen kümmern, die noch nicht verbrannt waren? Entdeckte ich dort möglicherweise das große Geheimnis?

Ich geriet ins Grübeln. Natürlich würde das Zeit brauchen, aber darauf kam es mir nicht an, und so schaute ich nach, welcher Ordner nicht so stark verkohlt war.

Am Ende des Regals zupfte ich den letzten in dieser Reihe hervor.

Er war dünner als die anderen und auch noch nicht so stark beschädigt. Ich konnte ihn fast normal aufschlagen – und merkte, dass mein Herz schneller schlug.

Unter einigen vergilbten und recht dünnen Papieren ertastete ich etwas Kleines und Hartes.

War es das?

Ich schlug die Papiere zur Seite und atmete die Luft scharf durch die Nase ein.

Auf der Innenseite des Rückendeckels klebte ein kleiner Schlüssel.

Nein, er konnte nicht dort kleben. Er war in das Material hineingelegt worden, wie das bei kleinen Geschenken in einem Adventskalender der Fall war.

Von diesem Schlüssel hatte ich noch nie etwas gehört. Weder mein Vater noch meine Mutter hatten ihn erwähnt. Während ich ihn herausklaubte, überlegte ich, ob ich ihn schon mal gesehen hatte, aber er war mir neu.

Die Suche begann von vorn. Irgendwo musste es ein Schloss geben, zu dem der Schlüssel passte. Ob ich es hier in diesem Raum fand, wusste ich nicht, aber ich wollte ihn nicht verlassen, ohne einen Versuch unternommen zu haben.

Ich hätte gern mehr Licht gehabt, was leider nicht möglich war.

Dafür kam mir eine andere Idee. Die Suche würde Zeit kosten, und ich war schon recht lange hier unten. Es wäre kein Problem gewesen, wenn Jane Collins nicht auf mich gewartet hätte.

So versuchte ich es mit einem Anruf über das Handy. Ich erhielt auch eine Verbindung.

»Ja?«

»Bei dir alles okay, Jane?«

»Ja, schon. Nur die Einsamkeit und die Kälte gefallen mir nicht so recht. Von dem Verfolger oder dem Schatten habe ich nichts gesehen. Trotzdem fühle ich mich nicht wohl.«

»Es wird hoffentlich nicht mehr lange dauern.«

»Ach. Heißt das, dass du noch unten bleibst?«

»Genau.«

»Und warum?«

Ich erklärte ihr meinen Fund. Auch sie war überrascht und verstand, dass ich nach einem Schloss suchen wollte, zu dem der Schlüssel passte. Ich sagte ihr noch, dass ich nicht genau wusste, wann ich bei ihr erscheinen würde, aber sie versprach mir, die Stellung zu halten. »Sollte ich jemand zu Gesicht bekommen, gebe ich dir Bescheid. Momentan ist noch alles ruhig.«

»Ich hoffe, dass es so bleibt.«

»Ich auch.«

Meine Suche setzt ich fort. Der Schlüssel konnte zu allen möglichen Schlössern passen, zu denen, die sich im Haus befunden hatten, und auch außerhalb. Aber ich ging mehr davon aus, dass ich hier im Keller das Ziel finden würde.

Aber wo? Was war nicht so stark verbrannt? Wo gab es da nach ein Schloss, zudem der Schlüssel gepasst hätte?

Fragen über Fragen, die ich noch nicht beantworten konnte, weshalb ich weitersuchte.

Mein Blick blieb am Schreibtisch hängen, der zwar auch vom Feuer nicht verschont worden war, den es aber noch gab; er war nicht zu einem schwarz gefärbten Trümmerhaufen zusammengebrochen.

Den Schreibtisch kannte ich. Er hatte mal oben gestanden, doch später hatte der alte Herr ihn ins Archiv geschafft, wo ich mich jetzt mit ihm beschäftigte, und das nicht grundlos, denn der Schlüssel sah so aus, als würde er in ein schmales Schloss passen, das durchaus zu einem Möbelstück gehören konnte.

Es war wirklich ein kompaktes Möbel. Gebaut aus Eiche. Mit Schubladen an jeder Seite.

Das Feuer hätte schon viel Kraft aufwenden müssen, um das Möbel zu zerstören. Es war ihm nicht möglich gewesen. Zwar zeigte sich der Schreibtisch angekohlt, und er war auf der Fläche auch verbrannt, doch wenn ich mir die Schubladen anschaute, bekam ich Hoffnung. Sie sahen noch relativ normal aus.

Zuerst nahm ich mir die rechte Seite vor. Es war schwer, die Holzschublade vorzuziehen. Ich musste schon einige Male rucken, bis ich eine offen hatte.

Leer.

Die nächste.

Auch hier hatte ich meine Probleme und entdeckte einige Briefe darin. Das Papier war vergilbt, es roch zudem nach Rauch, doch der Text war noch lesbar, sodass ich ihn kurz überfliegen konnte, was mir aber auch nicht viel brachte. Es handelte sich um eine Geschäftspost mit einem Menschen, den ich nicht kannte.

Es gab noch eine dritte Lade, die ganz unten. In ihr lagen ein paar Fotos von der Gegend. Ich glaubte auch, den Hügel zu erkennen, auf dem meine Eltern das Haus gebaut hatten.

So schnell gab ich nicht auf. Es gab noch die linke Seite und auch die mittlere Schublade.

Um die kümmerte ich mich zuerst. Auch sie ließ sich schwer aufziehen, und sie war auch nicht leer. Einige Kugelschreiber, zwei Füller und einen dicken Marker hatte mein alter Herr dort aufbewahrt.

Trotzdem drückte ich sie nicht sofort wieder zu, denn etwas war mir aufgefallen. In der Schublade konnte ich nicht bis zum hinteren Hand durchgreifen, weil meine Hand zuvor – in der Mitte etwa – gestoppt wurde.

Das war nicht normal.

Ich ging etwas zurück, zog die Lade noch etwas weiter hervor, bückte mich und schaute hinein.

Weihnachten feierten wir zwar erst in drei Wochen, aber ich hatte das Gefühl, das Fest schon jetzt zu erleben, denn die Lade war nicht bis zu ihrem Ende durchgehend leer. Auf halbem Weg wurde meine Hand von einem querliegenden Holzrahmen gestoppt. Ich musste nicht näher nachschauen, um zu wissen, dass die Lade in zwei Hälften geteilt worden war, und ich sah auch das kleine Schloss.

Den Schlüssel hatte ich in meiner Hosentasche verschwinden lassen. Ich holte ihn so schnell wie möglich hervor, leuchtete ihn an und nickte. Der konnte, nein, der musste passen. Er war perfekt zu diesem kleine Schloss in der Schubladenmitte.

Ich legte meine Lampe in die Lade. In diesem Augenblick glaubte ich daran, dicht vor der Auflösung eines Geheimnisses zu stehen, das mein Vater bis über seinen Tod hinaus für sich behalten hatte. Er war schon ein Mensch der Geheimnisse gewesen, und er hieß Sinclair. Er besaß somit einen Namen, der sehr geschichtsträchtig und mystisch beladen war. Das durfte man nicht vergessen.

Auch ich bin ein Mensch mit Gefühlen. Ich erlebte einen spannenden Augenblick und konnte auch nicht verhindern, dass meine Hände leicht zu zittern anfingen.

Beim ersten Versuch verpasste ich das Schloss. Der zweite gelang, und ich konnte den Schlüssel hineinführen, was nicht eben einfach war, denn das Schloss hätte geölt werden müssen.

So dauerte es eine Weile, bis ich den Schlüssel in das schmale Schloss gesteckt hatte, dann versuchte ich ihn zu drehen.

Klappte es?

Zunächst hatte ich Problem. Mehrere Anläufe musste ich nehmen.

Einmal zog ich ihn sogar wieder hervor und spie auf das Metall, damit es im Schloss nicht festhakte.

Plötzlich packte er.

Ich konnte ihn nach links drehen.

Einmal nur, das reichte.

Trotz der kühlen Witterung lag der Schweiß auf meiner Stirn. Die Lippen zuckten. Ich strengste mich an und merkte auch, dass die Innenflächen meiner Hände schweißnass geworden waren. Jetzt musste ich die Lade nur noch aufziehen. Das würde nur klappen, wenn ich den Schlüssel festhielt.

Ich war nervös geworden, aber ich ging trotzdem behutsam zu Werke. Vorsichtig, nichts verkanten, nur die Ruhe bewahren. Mehr konnte ich ich beim besten Willen nicht tun.

Es klappte!

Zwar kam mir die Lade nicht wie auf Schienen laufend entgegen, aber sie ruckte vor, und ich atmete zum ersten Mal richtig auf, seit ich den Keller betreten hatte.

Die Lade kam mir Zentimeter für Zentimeter entgegen, sodass ich schon sehr bald in sie hineinschauen konnte.

Zu sehen war nichts, doch noch war die Lade nicht offen, und so hatte ich weiterhin Hoffnung.

Sie wurde nicht enttäuscht, denn ich fand einen Inhalt. Beim ersten Blick wusste ich nichts damit anzufangen, denn ich sah nur eine graue Mappe vor mir, kaum größer als ein Notizbuch. Auch sie roch nach Rauch, obwohl ihr das Feuer nichts angetan hatte.

Es war mehr eine Brieftasche, die ich in der rechten Hand hielt.

Sie berührte noch immer den Boden der Lade, in der auch die Lampe lag und mir das nötige Licht gab.

Ich klappte die ›Brieftasche‹ auf.

Nichts – oder?

Doch, es gab noch ein Fach, in das ich hineingriff und Papier fühlte, das ich herauszupfte. Es war nur ein Blatt. Größe DIN A4. Aber man hatte es zusammengefaltet, sodass es sich anfühlte wie mehrere Blätter zugleich.

Ich war innerlich sehr nervös geworden, weil ich erneut daran dachte, vor der Auflösung eines Geheimnisses zu stehen, das auch meinen Vater umgeben hatte.

Auf dem Blatt entdeckte ich eine handschriftliche Notiz. Die Tinte war noch gut erhalten. So konnte die Botschaft noch nicht vor zu langer Zeit geschrieben worden sein.

Den Text las ich mit leiser Stimme vor. »Es ist erst der Anfang, aber ich weiß, dass es wichtig ist. Vielleicht bleibt mir noch die Zeit, das Rätsel zu lösen, aber ich weiß, dass ich verpflichtet bin, es zu tun. Und erst dann werde ich meinen Sohn darüber informieren, damit er die Spur des Loginus weiterhin verfolgen kann. Der Himmel möge mir die Kraft geben, dies alles zu schaffen…«

***

Ich hielt das Blatt noch fest, während meine Hand langsam nach unten sank.

Einige Male schüttelte ich den Kopf, weil ich über den Text nachdachte.

Er war verständlich geschrieben, und trotzdem begriff ich die Zeilen nicht. Doch ich sah diese Nachricht als ein Vermächtnis an, das jemand hinterlassen hatte, dem es noch nicht gelungen war, sein Ziel zu erreichen.

Aber dass die Nachricht sehr wichtig war, davon ging ich aus.

Und ich nahm weiterhin an, dass ich nicht der einzige Mensch war, der davon wusste, denn der unbekannte Verfolger musste ebenfalls darüber informiert sein, sonst hätte er mich nicht mit seiner Botschaft in den Keller hier geschickt.

Das Rätsel war nicht kleiner geworden, trotz des Fundes, den ich gemacht hatte.

Noch zweimal las ich den Text. Dann durchsuchte ich die Lade, ohne jedoch einen weiteren Hinweis zu finden. Ich musste mich mit dem zufrieden geben, was ich gefunden hatte.

Der Keller kam mir plötzlich wie ein Gefängnis vor, das von den Geistern der Vergangenheit bewohnt wurde. Sie lauerten in der Nähe, sie waren um mich herum, nur zeigten sie sich nicht und hielten mich unter Beobachtung.

Ich überlegte, ob ich den Raum noch weiter untersuchen sollte und entschied mich dagegen. Die Akten zu sichten, hätte einfach zu lange gedauert, das konnte ich zu einem späteren Zeitpunkt noch nachholen. Zunächst wollte ich den Keller verlassen und wieder zu Jane Collins gehen, um mit ihr über den Text zu sprechen.

Noch immer bewegte ich mich nicht normal durch den Keller. Ich rechnete damit, etwas anderes zu erleben, Besuch zu erhalten, vielleicht auch von dem Schatten, aber meine Befürchtungen stellten sich als unbegründet heraus.

Völlig normal konnte ich die Treppe hinter mich lassen und atmete tief durch, als ich meinen Kopf ins Freie steckte und mich endlich normale Luft umgab.

Jane Collins hatte mich schon gesehen. Sie winkte mir zu, und ich ging so schnell wie möglich zu ihr.

»Und? Warst du erfolgreich?«

»Ich weiß es nicht.«

»He, das hört sich nicht gut an.«

»Wie man’s nimmt. Ich denke, wir sollten im Wagen darüber reden. Dort ist es etwas wärmer.«

»Gute Idee.«

Es hatte sich in den Trümmern des verbrannten Hauses nichts verändert. Für mich waren sie ein Hort des Todes, und ich war froh, sie endlich hinter mich lassen zu können, denn dies war nicht mehr das Haus meiner Eltern, und so kamen heimatliche Gefühle nur schwer auf, abgesehen von Erinnerungen und jetzt auch Fragen, die sich auf getan hatten, denn ich ging davon aus, dass diese Nachricht eine starke Brisanz besaß.

»Hast du eine Veränderung bemerkt?«

Jane schüttelte den Kopf. »Nein, John, nichts. Ich hätte mich sogar gefreut, wenn der unbekannte Typ mir einen Besuch abgestattet hätte. So aber muss ich dich enttäuschen. Allerdings glaube ich nicht daran, dass er sich zurückgezogen hat.«

»Bestimmt nicht. Er wollte ja, dass wir zur Ruine fahren. Da hat er ein wenig Schicksal gespielt.«

»Und wird es wohl weiterhin tun, wenn wir ihn nicht finden.«

»Da sagst du was.« Ich blieb neben dem Auto stehen. »Außerdem habe ich den Eindruck, dass wir für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen sollen. Er hat uns einen Hinweis gegeben. Möglich, dass er uns auch einen zweiten oder dritten zukommen lässt.«

Ich öffnete den Wagen, wir stiegen ein, fuhren aber noch nicht weg, und Jane fragte mich: »Ich sehe dir an, dass du etwas gefunden hast. Jetzt will ich wissen, was es ist.«

»Nicht viel, nur eine Nachricht.«

»He, das ist doch was!«

»Warte ab.«

Ich holte den Fund aus der Innentasche meiner Jacke hervor und reichte ihn Jane, die zunächst daran schnupperte. »Riecht leicht verbrannt, oder?«

»Das ließ sich nicht vermeiden.«

»Okay, jetzt bin ich gespannt.«

Wenig später las Jane den Text. Ich hörte sie dabei tief einatmen.

Sie las ihn ein zweites und auch ein drittes Mal, danach schüttelte sie den Kopf.

»Sorry, da muss ich passen.«

»Wie meinst du das?«

Sie deutete auf das Papier. »Das Geschriebene ist zwar zu lesen, aber für mich trotzdem völlig unverständlich. Ich weiß, dass dein Vater noch etwas in seinem Leben vorgehabt hat, wozu er sich verpflichtet fühlte, aber das ist auch alles.«

Ich hatte geahnt, dass Jane so reagieren würde, fragte sie aber trotzdem noch: »Mit dem Begriff Loginus kannst du nichts anfangen – oder?«

»Leider nicht. Das Wort kenne ich nicht. Was ist Loginus? Ist es ein Name? Ist es eine Sache oder irgendein abstrakter Begriff?«

»Das glaube ich nicht.«

»Schade, John, das man deinen alten Herrn nicht mehr fragen kann.«

»Du sagst es.«

»Aber du wirst es herausfinden.« Sie reichte mir die Brieftasche zurück.

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Hier?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sei ehrlich, Jane, wer könnte uns hier schon helfen?«

»Stimmt auch wieder.«

»Und trotzdem möchte ich noch nicht sofort losfahren. Mir geht der Verfolger nicht aus dem Kopf. Dass es ein Geist gewesen ist, daran glaube ich nicht. Es war jemand aus Fleisch und Blut, ein Fremder, sage ich mal, und es würde mich interessieren, ob er sich schon länger hier in Lauder aufgehalten hat, und wenn ja, ob er gesehen wurde.«

»Wen willst du fragen?«

»Duncan O’Connor.«

»Den Polizisten?«

»Wen sonst?«

»Und du meinst, dass er etwas weiß?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Jane, aber es könnte sein, dass er etwas gehört hat.«

»Gut, dann lass uns fahren…«

***

Obwohl es noch Tag war, hatten wir das Gefühl, in die Dämmerung hineinzufahren. Der Himmel war nach wie vor grau, er lag tief über dem Land, und in Lauder hatte man die Lichter eingeschaltet, die wohl für eine andere Stimmung sorgen sollten, was sie aber nicht schafften. Irgendwie kam mir der Ort vor, als wäre er von aller Welt vergessen worden.

Möglicherweise lag es auch an mir und meiner Stimmung, das ich so dachte. Jedenfalls hatten sich recht trübe Gedanken in meinem Kopf festgesetzt.

Ich hielt etwas in der Hand und wusste nichts damit anzufangen.

Vor allem störte mich ein bestimmtes Wort, denn es gab mir Rätsel auf.

Loginus!

Ich hatte wirklich keinen blassen Schimmer, was ich damit anfangen sollte. Den Namen hatte ich noch nie in meinem Leben gehört, aber ich dachte über ihn nach und kam zu einem für mich halbwegs akzeptablen Ergebnis. Er hörte sich Lateinisch an.

Wo wurde heute noch Latein gesprochen? In der Wissenschaft und in der katholischen Kirche. Die Wissenschaft strich ich zwar nicht völlig aus meinen Überlegungen, aber ich blieb schon mehr an der katholischen Kirche hängen, und in diese Richtung würde ich meine Fühler ausstrecken.

Verfolgt worden waren wir nicht, und so hielt ich vor der Polizeistation an. Hinter den Fenstern brannte Licht, und auf der Innenbank standen Kerzen, umgeben von einem Tannengrün. Ich ging davon aus, dass Kathy O’Connor für den weihnachtlichen Schmuck gesorgt hatte.

Angemeldet hatten wir uns nicht. Um so größer würde die Überraschung sein, wenn der Konstabler uns sah. Durch das Fenster sah ich ihn. Er saß an seinem Schreibtisch und schaute gegen den Bildschirm seines Computers. Auch in Lauder hatte die Technik Einzug gehalten, denn die Polizeistationen waren allesamt miteinander vernetzt.

Als wir die Station betraten, fielen wir zunächst nicht auf. O’Connor, der Mann mit den roten Haaren und den Sommersprossen im Gesicht, war einfach zu sehr in seine Arbeit vertieft.

Bis ich mich räusperte.

Er drehte sich um – und bekam den Mund nicht mehr zu. Er strich sich über die Augen, er wollte etwas sagen, was er nicht schaffte, dafür holte er Luft, und schließlich fragte er: »Sollte ich jetzt auch an Geister glauben, John?«

»Besser nicht.«

»Dann sind Sie es wirklich?«

»Wie sagt man? In Lebensgröße.«

»Verdammt, das ist ein Hammer!«

Er sprang auf, lachte und schüttelte zugleich den Kopf. Danach begrüßten wir uns, und ich stellte ihm Jane Collins vor.

Duncan schaute die Detektivin an und meinte: »Ihren Namen habe ich schon mal gehört.«

»Hoffentlich in keinem negativen Zusammenhang.«

»Nein, natürlich nicht.« O’Connor war noch immer aufgeregt und holte zwei Stühle heran, damit wir uns setzen konnten. Den frisch zubereiteten Tee lehnten wir nicht ab und streckten die Beine aus, weil wir uns hier einfach wohlfühlten.

O’Connor erzählte uns, dass er allein war. Seine Frau Kathy war zum Einkaufen irgendwohin gefahren. Sie würde erst am späten Abend wieder zurück sein.

»Sind Sie zufällig vorbeigekommen oder gab es für Sie einen bestimmten Grund?«

»Eher zufällig.«

»Ihr Erscheinen hat also nichts mit der Zombie-Familie zu tun, zu der Ihr Vater ja eine besondere Beziehung hatte.«

»Nein, das nicht. Außerdem ist mein alter Herr tot, ebenso wie meine Mutter.«

»Verstehe, dann waren Sie auf dem Friedhof.«

»Auch.«

»Ist das Grab Ihrer Eltern in Ordnung?«

»Ich kann mich nicht beschweren.« Ich deutete auf die Teetasse.

»Ebenso wie darüber.«

»Ich versuche, mein Bestes zu geben.«

»Das schmeckt man.«

»Nun ja«, sagte er und schaute dabei Jane als auch mich an. »Ich habe mir das Teekochen als Hobby angewöhnt.« Er lächelte. »Aber das nur nebenbei. Hier ist es zum Glück ruhig geblieben. Nach dem Erscheinen der Zombie-Familie hat sich nichts weiter getan.«

»Das freut mich. Trotzdem möchte ich Sie etwas fragen, Duncan, wenn Sie gestatten.«

»Bitte, John, ich höre.«

»Sie sprachen von einer ruhigen Zeit hier in Lauder. Es freut mich immer, dies zu hören, aber ich muss trotzdem noch mal nachhaken. Ist Ihnen vielleicht ein Fremder aufgefallen, der Lauder besucht hat? Ist Ihnen jemand aufgefallen, der Ihnen irgendwie verdächtig erschien?«

Der Konstabler schluckte und verzog die Lippen. »Oh, da fragen Sie mich was.«

»Es muss sein.«

»Nein«, erklärte er nach einer Weile des Nachdenkens, »mir ist niemand aufgefallen, da können Sie mir vertrauen.«

Ich nickte. »Eine Meldung haben Sie nicht erhalten?«

»Leider nein.« Jetzt hatte ich seine Neugierde geweckt. »Gibt es denn einen besonderen Grund für Ihre Frage?«

Ich wiegte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber wir hatten den Eindruck, von einer unbekannten Person verfolgt zu werden. Eben einem Fremden, und es könnte sein, dass er sich hier aufgehalten hat. Wie gesagt, das muss nicht der Fall sein. Wir wollten nur auf Nummer Sicher gehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich Leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Und an der Ruine?«, fragte Jane. »Hat es dort etwas Ungewöhnliches gegeben?«

Duncan O’Connor blies die Wangen auf. »Wenn ich das wüsste, Miss Collins. Mir ist zumindest nichts bekannt, da bin ich ehrlich. Ich habe weder etwas gehört noch gesehen.«

»Gut, dann haben wir uns wohl geirrt.«

O’Connor legte den Kopf schief. »Meinen Sie das wirklich? Haben Sie sich geirrt?«

Ich lächelte. »Es kann sein.«

Er war zwar ein noch junger Mann, aber schon recht schlau. »Na, so grundlos fragen Sie bestimmt nicht. Was, bitte, ist denn passiert?«

»Nichts, was Sie interessieren und Ihnen Unbehagen einflößen müsste, Duncan.«

»Dann kann ich ja zufrieden sein.«

»Bestimmt.«

»Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein? Ich meine, ich könnte etwas auf dem Computer spielen, wenn Sie in der Lage sind, mir genaue Angaben zu machen.«

»Wenn Sie an den Verfolger denken, muss ich Sie enttäuschen, mein Lieber. Wir haben ihn ja nicht gesehen, sondern nur irgendwie gespürt. Er war mehr ein Schatten.«

»Ein Geist?«

»Das nicht. Er war schon ein Mensch.« Ich schlug ein anderes Thema an. »Da wäre noch etwas, Duncan.«

»Ich höre.«

»Sagt Ihnen der Begriff Loginus unter Umständen etwas?«

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, ehrlich nicht. Da brauche ich auch nicht lange zu überlegen. Der Name sagt mir nichts.«

»Schade.«

»Wieso?«

Ich winkte ab. »Das ist eine andere Geschichte, Duncan. Jedenfalls bedanken wir uns für den Tee und wünschen Ihnen ein frohes Fest und ein glückliches neues Jahr.«

»Danke. Und das ohne Geister oder Zombies.«

»Auf jeden Fall«, sagte ich.

Wir vergaßen auch nicht, Grüße an seine Frau auszurichten, bevor wir die Polizeistation wieder verließen und neben unserem Wagen im Schein der Laterne stehen blieben.

»Wir sind nicht schlauer geworden«, stellte Jane Collins fest.

»Leider. Aber damit habe ich auch nicht gerechnet. Es war einfach nur ein Versuch.«

»Und jetzt?«

»Fahren wir.«

»London?«

»Ja, aber nicht mit dem Wagen. Nur bis Newcastle, von dort nehmen wir den Zug.«

Begeistert waren wir beide nicht, aber daran ändern konnten wir nichts…

***

Die Bank war hart, auf der wir saßen, aber es gab keinen besseren Sitzplatz im Bahnhof von Newcastle. Es hatte alles so geklappt, wie wir es uns vorgestellt hatten, und nun hockten wir in der Bahnhofshalle und warteten auf den Schnellzug nach London. Am frühen Morgen würden wir in der Stadt eintreffen und konnten die Stunden der Nacht im Abteil verschlafen. Ich hatte zwei Karten der ersten Klasse gekauft, denn dort hatten wir mehr Ruhe, obwohl ich sicher war, dass wir nicht viel Schlaf finden würden, dafür war die Unruhe einfach zu stark.

Es war ein Fall, wie ich ihn selten erlebt hatte. Eigentlich war nicht viel passiert, abgesehen von dem Besucher, der Jane angegriffen und sie betäubt hatte. Ansonsten aber konnten wir mit einem guten Gewissen in den Zug steigen, obwohl… na ja, ich wusste es nicht, denn die innere Unruhe war geblieben.

Wie gesagt, es war nicht viel passiert, und trotzdem schaffte ich es nicht, die innere Unruhe zu verdrängen. Ich war sicher, dass man uns auch weiterhin beobachtete. Besonders jetzt, da ich die Nachricht meines verstorbenen Vaters gefunden hatte. Und der Begriff Loginus sagte uns auch nichts.

Okay, ich hätte in London anrufen können. Ich hätte mich auch bei Duncan an den Computer setzen können, um über diesen Begriff zu forschen, aber das hatte ich bewusst nicht getan, weil ich einfach wieder zurück nach London wollte, was Jane Collins nicht verstand, denn sie hatte mich unterwegs gedrängt, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ich merkte auch, dass ich schwankend wurde.

Leider waren wir nicht pünktlich in Newcastle eingetroffen. So mussten wir noch eine halbe Stunde warten, bis der nächste Zug nach London abfuhr.

Jane wollte die Zeit nutzen. Sie hatte mich allein gelassen, um etwas Proviant zu besorgen. Als sie zurückkehrte, trug sie eine Leinentasche an der rechten Hand.

In der Halle herrschte recht viele Betrieb. Die meisten Züge allerdings fuhren nach Westen in Richtung Leeds und Manchester, hinein in einen industriellen Ballungsraum, und so setzte ich darauf, dass der Zug nach London nicht allzu voll war.

»So, das hätten wir«, sagte Jane, als sie sich neben mich gesetzt hatte.

»Was hast du denn alles gekauft?«

Sie klappte die beiden Hälften der Leinentasche auseinander. Ich sah Wasserflaschen und auch zwei Tüten.

»Gebäck mit einer Fleischfüllung. An Wasser habe ich auch gedacht.«

Ich grinste sie an. »Und was ist mit einem Bier?«

Sie verzog die Lippen. »Das nicht. Darauf wirst du ja verzichten können.«

»Nur zur Not.«

»Wenn du Bier haben willst, dann hol es dir selbst.«

Ich streckte die Beine aus und schüttelte den Kopf. »Dazu habe ich keine Lust.«

»Klar, die faulen Männer.«

»Du sagst es.«

»Wir könnten trotzdem etwas tun.«

Ich schaute Jane nicht an, aber ich wusste, was sie von mir wollte.

»Woran hast du denn gedacht?«, fragte ich trotzdem.

»Zum Beispiel daran, dass es einen gewissen Bill Conolly gibt. Oder auch einen Suko. Beide könnten uns einen bestimmten Gefallen tun, denke ich mal.«

»Und woran hast du da genau gedacht?«

Jane stieß mir den Ellbogen in die Rippen. »Frag doch nicht so scheinheilig. Du weißt es genau.«

»Vor uns liegt noch eine lange Nacht, nicht wahr?«

»Genau.«

»Leider weiß ich, wie du quälen kannst. Um dem zu entgehen, werde ich Bill anrufen.«

»Na endlich. Dann sag ihm auch, dass er uns erst anrufen soll, wenn wir im Zug sitzen.«

»Es wird alles so gemacht, wie du es willst, meine Liebe.«

»Das ist auch wichtig.«

»Ja, ich weiß.«

Der Zeiger der großen Bahnhofsuhr wanderte weiter. Auch wir blieben nicht mehr länger sitzen, nahmen die Reisetaschen hoch und machten uns auf den Weg zum Bahnsteig.

Bei Bahnhöfen kann man um- oder neubauen, wie man will, die Zugluft bekommt man nie weg. Sie ist immer vorhanden, denn die Bahnsteige wirken wie Tunnel, durch die der Wind pfeift. Derjenige, der hier blies, war nicht eben warm.

Auch andere Reisegäste hatten sich auf dem Bahnsteig versammelt. Der nächste Zug, der einlaufen würde, war der nach London. Wir stellten uns an eine etwas geschütztere Stelle hin, und ich bekam von Jane wieder Vorwürfe zu hören.

»Du wolltest doch Bill anrufen!«

»Klar.«

»Dann tu es jetzt!«

»Warum nicht im Zug?«

»Mach schon.« Jane schüttelte den Kopf. »Mit dir möchte ich auch nicht verheiratet sein.«

»Klar, dann lieber mit Justine Cavallo.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Das bleibt dir überlassen.«

Inzwischen hatte ich die Nummer unseres Freundes Bill Conolly gewählt, und es wurde auch abgehoben. Nur gehörte die Stimme nicht Bill, sondern seinem Sohn Johnny.

»Hallo, Patenjunge.«

»Ach, du bist es, John.«

»Ja. Schreck in der Abendstunde, wie?«

»Nicht unbedingt. Wenn du anrufst, könnte es spannend werden.«

»In diesem Fall nicht.«

»Schade.«

»Verbinde mich doch mal mit deinem Vater.«

»Pech gehabt.«

»Ist er nicht da?«

»Richtig, John. Und meine Mutter auch nicht. Beide sorgen mal wieder für eine Kalorienzunahme.«

»Du meinst, sie sind essen.«

»Kann man auch so sagen.«

»Schade. Dann werde ich…«

»Könnte es sein, dass ich dir unter Umständen helfen kann?«

»Super, das ist es doch.«

»Dann mal los, Patenonkel!«

Ich wusste, dass Johnny mit dem Computer umgehen konnte.

Fast besser als sein Vater sogar. So erklärte ich ihm das Problem, das für ihn keines war, denn er sagte: »Mach ich glatt. Kann ich dich über Handy erreichen?«

»Ja, aber ich sitze zusammen mit Jane im Zug. Manchmal ist die Verbindung schlecht.«

»Wird ja nicht lange dauern.«

»Das sehe ich auch so.«

»Bis später, John. Und grüß die blonde Schnüfflerin von mir.«

»Mach ich. Nur wie du es gesagt hast…« Ich sprach nicht mehr weiter, denn Johnny hatte bereits aufgelegt. Dafür wandte ich mich an Jane. »So, jetzt hast du deinen Willen. Dann bin ich mal gespannt, was dabei herauskommt.«

Auf dem Bahnsteig entstand Unruhe. Eine Durchsage klärte die Reisenden darüber auf, dass der Schnellzug nach London einfuhr, und augenblicklich gerieten einige Menschen in Bewegung. Sie griffen nach ihrem Gepäck und näherten sich der Bahnsteigkante.

Jane und ich ließen uns Zeit. Der Zug fuhr uns nicht weg.

Außerdem würden wir in einen Wagen der ersten Klasse steigen, wo es genügend Plätze gab. Da konnten wir es langsam gehen lassen.

Jede Menge Gewicht und Gewalt rollte in den Bahnhof ein. Ein Ungetüm aus Stahl.

Langsam rollte der schwere Zug aus. Ich hatte genügend Zeit, mich umzuschauen. Natürlich war mir der Verfolger nicht aus dem Sinn gegangen, aber ich bekam ihn nicht zu Gesicht. Außerdem wusste ich nicht, wie er aussah. Die Reisenden machten auf mich alle einen völlig normalen Eindruck, doch hinter den harmlosen Gesichtern konnte sich einiges verbergen, da machte ich mir nichts vor.

Die Wagen der ersten Klasse befanden sich in der Mitte des Zuges, und nur die wenigstens Menschen stiegen dort ein. Ich ließ mir Zeit, und Jane wartete ebenfalls ab. So gut wie möglich beobachteten wir die Fahrgäste, wobei es für uns keinen Grund gab, irgendeinen Verdacht zu schöpfen.

Schließlich enterten auch wir den Wagen und suchten nach einem leeren Abteil.

Wir konnten es uns aussuchen. Ich riss die Tür auf. Es roch muffig, nach Staub und alten Polstern. Auch die Plätze konnten wir uns aussuchen, und so setzten wir uns am Fenster gegenüber hin.

Der Zug zählte nicht eben zu den neuen Modellen, und so fanden wir auch kein klimatisiertes Abteil vor. Dafür konnte das Fenster im oberen Drittel nach unten gezogen werden, was ich auch tat.

Jane hatte nichts dagegen. Sie zog den Mantel aus, hängte ihn auf, und auch ich entledigte mich der Jacke.

Dann setzten wir uns.

»Auf eine gute Fahrt«, sagte Jane.

»Wir hätten mit Champagner darauf anstoßen können«, erwiderte ich.

»Himmel, was bist du dekadent.«

»War nur so eine Idee.«

»Wir sind nicht im Orient-Express.«

»Ich werde daran denken.«

Nach diesem Satz stand ich auf und schloss das Fenster wieder, denn unser Zug hatte bereits Fahrt aufgenommen, und ich wollte nicht, dass die Kälte ins Abteil zog.

Vor der Tür baute sich ein Schatten auf. Es war ein Mann, der zwei Koffer schleppte, dabei sehr schwitzte und einen breiten Mund hatte, dessen Lippen ölig aussahen.

»Nein«, sagte Jane, »nicht du!«

Er schien die Worte gehört zu haben. Vielleicht hatte er sich auch an Janes Gesichtsausdruck gestoßen, jedenfalls zog er seine Koffer hoch und ging weiter.

»Ha, wer sagt’s denn?«, grinste Jane.

»Du bist aber auch schlimm.«

»Wieso?«

»Keine Toleranz.«

Jane rollte mit den Augen. »Da gibt es noch so viele freie Abteile, da kann er sogar sein Gepäck mitnehmen und was weiß ich nicht alles. Nur soll dieses schwitzende Ungeheuer auf zwei Beinen bitte schön uns vom Leib bleiben.«

»Er ist ja weg.«

Den Bereich des Bahnhofs hatten wir mittlerweile verlassen. Die Lichter glitten nicht mehr in der Nähe des Zugs vorbei, sie traten weiter zurück in den Hintergrund, sodass zwischen dem Zug und ihnen die freie dunkle Landschaft lag.

Ich fahre zwar nicht oft mit dem Zug, wenn ich es aber tue, dann gewöhne ich mich recht schnell an das weiche Schaukeln und auch an das Rumpeln der Räder. Da werden die Geräusche für mich zu einer einschläfernden Melodie, die nur bei einem Halt unterbrochen werden.

Zum Glück stoppte der Schnellzug nicht an jedem Kaff, aber schlafen konnte ich auch nicht, denn meine Gedanken drehten sich um das Vermächtnis meines Vaters. So nannte ich den Fund mittlerweile.

Der alte Herr hatte etwas herausfinden wollen, was mit dem Namen Loginus verbunden war. Er hatte es nicht geschafft, weil der Tod schneller gewesen war. Mir oblag nun die Aufgabe, die Lösung zu finden, auch wenn dies nicht leicht werden würde.

Immer wieder musste ich daran denken. Und auch an Johnny Conolly. Auf ihn und das Internet setzte ich die Hoffnungen, mehr über den Begriff Loginus zu erfahren.

Auch Janes Gedanken drehten sich um Johnny. »Er lässt sich verdammt viel Zeit mit seiner Meldung.«

Ich hob die Schultern. »Es kann durchaus sein, dass es schwieriger ist, als wir gedacht haben.«

Sie winkte ab und schaute aus dem Fenster. Dabei zeichnete sich ihr Gesicht schwach in der Scheibe ab. Im Abteil selbst brannte nur die Notbeleuchtung. Ein trübes rötlich-gelbes Licht, das über der Tür angebracht war.

Jane streckte die Beine aus und drückte sie etwas zur Seite. Dann fragte sie, wobei sie natürlich beim Thema blieb: »Kannst du dir vorstellen, dass dieser seltsame Begriff etwas mit dem Ableben deines Vaters zu tun hat?«

»Nur schwer.«

»Warum?«

»Tja…«, sagte ich, kratzte mich an der Wange und legte die Stirn in Falten. »Das ist alles nicht so leicht zu beantworten. Ich gehe mal davon aus, dass mein alter Herr so einige Geheimnisse für sich aufbewahrt hat. Sie steckten tief in seinem Herzen, und er hat sie nicht mal meiner Mutter offenbart. Es wusste doch keiner von uns, dass er Kontakt zu dem alten äthiopischen König Lalibela hatte. Das fand ich erst später heraus, da war er schon tot. Wenn man davon ausgeht, muss es nicht das einzige Geheimnis gewesen sein, das ihn umweht hat. Da können auch andere hinzugekommen sein.«

»Wie Loginus?«

»Du sagst es, Jane.«

»Aber dir ist noch immer nicht eingefallen, was der Name bedeuten könnte.«

»Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt ein Name ist oder was sich dahinter versteckt.«

»Klar, das könnte auch passen.«

»Unsere Chance ist Johnny und das Internet.«

Als hätte dieser meine Worte gehört, vernahm ich plötzlich die Melodie meines Handys.

»Wer sagt’s denn«, sagte ich grinsend und meldete mich.

»Hi, John.«

»Johnny, du hältst wie immer Wort. Jane und ich haben auf deinen Anruf gewartet.«

»Kann ich mir denken. Es ist auch nicht einfach gewesen.«

»Und? Hast du Erfolg gehabt?«

»Wie man’s nimmt.«

»Gut, dann sag schon, was du herausgefunden hast.«

»Also, und das ist kein Witz, was ich die jetzt erkläre. Longinus ist ein Name. Ich habe ihn im Internet gefunden. Man kann sagen, er steht in einem biblischen…«

Ein schriller Pfiff war so laut, dass ich Johnny nicht mehr verstehen konnte, und einen Moment später war seine Stimme ganz verschwunden, denn wir rasten in einen Tunnel.

Ich fluchte, ließ das Gerät aber an.

Jane war neugierig. »Was hat er gesagt, John?«

»Der letzte Satz lautete: Man kann sagen, er steht in einem biblischen… dann war das Gespräch weg.«

»Er meint bestimmt Zusammenhang.«

»Das hoffe ich. Wobei ich denke, dass wir es gleiche erfahren werden.«

Noch rollten wir durch den Tunnel. Wenn man auf etwas wartet, kann eine kurze Zeitspanne verdammt lang werden. Außen vor den Fenstern war so gut wie nichts zu sehen. Hin und wieder mal ein schwammiges Licht, das war alles. Die hellen Flecken wurden immer schnell von der Dunkelheit verschluckt.

Der Tunnel endete. Es wurde zwar draußen nicht hell, aber die Enge verschwand, und auch das Rauschen im Handy verstummte, als ich es an mein Ohr hielt.

»Johnny?«, rief ich.

»Alles klar, Patenonkel.«

Das sagte er gern, wenn er mich ein wenig ärgern wollte, denn so hörte es sich an, als wäre ich ein alter Knacker.

»Was wolltest du mir sagen? Der Tunnel hat deine Antwort förmlich vernichtet.«

»Wo habe ich aufgehört?«

»Mit dem Wort biblisch.«

»Ja, genau, das kann man so sagen. Echt biblisch das Wort oder der Name. Der Name Loginus war ein Hauptmann, ein Römer.«

Ich war etwas irritiert undfragte: »Bist du dir sicher?«

»Steht vor mir im Text. Loginus war der Hauptmann und der Mann mit der Lanze. Als Jesus am Kreuz hing, hat er sie ihm durch die Rippen gestoßen. Mehr kann ich dir nicht sagen, John!«

»Danke«, flüsterte ich, »danke…«

Danach unterbrach ich die Verbindung zwischen uns…

***

Jane Collins hatte zugehört, aber sie wusste nicht wirklich, um was es ging. Sie schaute mich nur an, und ich war in den letzten Sekunden verdammt blass geworden.

Mir schoss wahnsinnig viel durch den Kopf. Dabei saß ich in meinem weichen Sitz, ohne mich zu rühren. Man hätte mich auch ganz woanders hinsetzen können, es wäre das gleiche Ergebnis herausgekommen. Ich war im Moment der Realität entflohen.

»John, he, bist du eingeschlafen?«

»Nein.« Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren schrecklich tonlos.

»Was ist denn?«

Jane Collins hatte ihre Fragen zurecht gestellt. Ich stöhnte leise auf und hatte dabei das Gefühl, aus einem Nebel an die Oberfläche zu steigen.

»War die Antwort so schlimm?«

Okay, die Realität hatte mich wieder. Als schlimm konnte man sie beim besten Willen nicht bezeichnen, deshalb schüttelte ich auch den Kopf. Allmählich nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Das nicht nur optisch. Ich merkte auch, dass ich in einem Zug saß, der fuhr, denn wenn ich aus dem Fenster schaute, dann huschten die düsteren Schatten der Landschaft schemenhaft vorbei. Auch nahm ich das leichte Rütteln war und flüsterte vor mich hin: »Das gibt es nicht.«

»Was gibt es nicht, John?«

Ich schaute Jane an und schwieg.

Sie beugte sich zu mir hin und berührte mit ihren Händen meine Knie. »He, was gibt es nicht? Sag endlich, was du meinst und was dir Johnny erzählt hat.«

»Alles«, flüsterte ich. »Das ist alles zu verrückt. Da kannst du mich wirklich für einen Idioten halten, aber was ich da hören musste, das hat mich niedergehauen.«

»Du meinst den Namen Loginus.«

»Ja, ja…«

»Und?«

Ich sprach leise und langsam. »Jetzt weiß ich auch, dass ich den Namen schon mal gehört habe, aber er wurde von meiner Erinnerung weit nach hinten gedrängt. Du kennst das Problem. Man hört etwas und lässt es dann links liegen.«

»Das ist mir alles klar, John. Aber ich weiß noch immer nicht, was du genau erfahren hast.«

»Okay, ich werde es dir sagen. Dieser Loginus lebte vor rund zweitausend Jahren. Er war Hauptmann der römischen Besatzungsarmee damals in Palästina. Er soll es gewesen sein, der dem Gekreuzigten damals die Lanze in den Körper gestoßen hat.«

»Ja und?«

Ich hob die Schultern und blieb für einen Moment in dieser verkrampften Haltung. »Ich denke, dass es um diese Lanze geht, Jane. Sie ist für die Menschen schon immer etwas Besonderes gewesen. Sie gehört als wichtiges Detail zur Gralssuche. Die Lanze und der Kelch, in dem Jesu Blut aufgefangen wurde. Letzterer soll auf sehr abenteuerlichen Wegen nach England gelangt sein. Dort hat ihn dann ein geheimnisvoller Fischer in Verwahrung genommen. Mehr weiß ich auch nicht. Im Moment jedenfalls. Damit hätte ich nicht gerechnet.«

Jane Collins blieb mehr auf dem Boden der Tatsachen als ich. »In unserem Fall geht es um die Lanze – oder?«

»Ich denke schon.«

»Denn nur darauf hat sich dein Vater hinweisen wollen.«

»Kann man so sehen.«

Jane sprach weiter wie eine Anwältin, die vor Gericht steht. »Also können wir davon ausgehen, dass dein Vater, John, zu denjenigen Personen gehört hat, die auf der Suche nach der Lanze waren und sie nicht fanden.«

»Richtig.«

»Dann stellt sich die Frage, wie weit dein alter Herr bei seiner Suche gekommen ist? Hast du da eine Vorstellung?«

»Nein, überhaupt nicht.« Die Realität hatte mich wieder. Die starken Emotionen, die ich empfand, verschwanden allmählich aus meinem Kopf. Ich durfte mich davon nicht zu stark beeinflussen lassen, sonst verlor ich den Überblick. Ich musste mich den Tatsachen stellen. Allmählich kehrte auch die Farbe in mein Gesicht zurück.

Jane hatte sich so weit wie möglich zurückgelehnt. »Das ist wirklich interessant, was du da über deinen alten Herrn herausgefunden hast. Hätte ich nicht gedacht.« Sie lachte auf. »Du hast ihn ja anders erlebt.«

»Sicher. Erst kurz nach seinem Tod sind mir für gewisse Dinge die Augen geöffnet worden, und wer weiß, was ich noch alles entdecke, mit dem sich mein Vater früher beschäftigt hat.«

»Aber wie ist das möglich?«

Ich lachte auf. »Diese Frage habe ich mir schon selbst gestellt, aber ich kann keine Antwort darauf finden. Es liegt an dem Namen Sinclair, denk ich. Er hat seine Vergangenheit. Er ist belastet, und wenn ich in die Geschichte abtauche, finde ich den Namen immer wieder. Selbst bis weithinein in die Templer-Zeiten. Es gibt den Sinclair-Clan, es gibt das Sinclair-Wappen, aber es gibt auch eine andere Linie der Familie. Dazu gehört ein gewisser Henry St. Clair, der bekanntlich einen Teil des Templerschatzes über den Atlantik geschafft haben soll, bis vor die Küste Kanadas. Die genaue Wahrheit kenne ich noch nicht. Vielleicht werde ich sie auch nie erfahren, wer weiß.«

»Aber das hat nichts mit der Lanze zu tun.«

»Genau.«

»Gibt es sie überhaupt?«, fragte Jane leise.

Auf die Frage hatte ich gewartet. Es war schwer, darauf eine Antwort zu geben. Wenn man den Schriften des Neuen Testaments glaubte, musste es sie geben, ebenso wie es den Hauptmann gegeben hatte. Über die Lanze war schon einiges geschrieben worden. Es hatte immer wieder Menschen gegeben, die sich auf die Suche nach ihr gemacht hatten, ohne sie jedoch zu finden. Es existierten verschiedene Spuren und Hinweise, doch die Lanze war nicht gefunden worden. Mein Vater hatte es auch nicht geschafft. Leider hatte er keinen Menschen eingeweiht, nicht mal seinen Sohn, denn ich hätte ihm gern zur Seite gestanden, weil mich dieses Thema ja auch beruflich tangierte. Doch nie hatte ich von Horace F. Sinclair einen Hinweis bekommen, und darüber ärgerte ich mich schon.

Auf der anderen Seite fragte ich mich natürlich, ob er sich allein auf die Suche gemacht hatte oder im Verbund mit anderen Menschen, mit Gleichgesinnten.

Das musste ich noch herausfinden. Ich konnte mir vorstellen, dass mein Vater kein Einzelgänger gewesen war. Er selbst war lange verheiratet gewesen, trotzdem ging ich davon aus, dass meine Mutter nichts von seinen Forschungen geahnt hatte. Hätte sie etwas gewusst, dann hätte sie mich bestimmt eingeweiht. So aber hatte sie ihr Leben geführt und mein Vater sein eigenes, wobei ich nicht behaupten konnte, dass er meine Mutter vernachlässigt hatte.

Jane nickte mir zu. »Und nun, John, musst du dich um das Vermächtnis deines Vaters kümmern.«

»Es sieht so aus.«

»Aber du oder wir sind nicht allein.«

Mir war klar, worauf Jane hinauswollte. »Nein, das sind wir nicht. Es gibt Personen, die ebenfalls hinter der Lanze her sind. Sie haben uns auf die Spur gesetzt, und ich denke, dass wir die Kastanien für sie aus dem Feuer holen sollen.«

»Sehr schön. Um das zu tun, muss man zunächst mal wissen, wo sich das Feuer befindet.«

»Richtig. Das wird ein Problem werden. Ich für meinen Teil habe keine Ahnung.«

»Und wer könnte noch hinter der Lanze her sein?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, Jane, ehrlich nicht.«

»Und wenn du mal nachdenkst?«

»Das tue ich die ganze Zeit. Nur möchte ich mich nicht festlegen, sonst bin ich blockiert.«

Jane Collins ließ nicht locker. »Könnten es vielleicht die Templer sein?«

Ich nickte langsam. »Das wäre möglich. Sie könnten ein großes Interesse daran haben. Sie waren die Ersten, die Jerusalem erreichten. Sie haben den Tempel gesehen. Sie sind damals zu Macht und Ansehen gelangt, und man sagt, dass sie etwas aus dem Tempel mitgebracht haben und es als Geheimnis hüten. Aber ich weiß es nicht…«

»Wer käme denn noch in Frage?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Hattest du nicht mal Kontakt zu den Illuminati?«

Ich schaute hoch. »Ja, das hatte ich. Und ich habe auch ihre Macht gespürt. Aber dann erfuhr ich, dass sie einen anderen Gegenstand suchen, der praktisch im krassen Gegensatz zu der Lanze des Hauptmanns steht. Es ist die Bibel des Baphomet.«

»Ach ja, die gibt es ja auch noch!«

»Du weißt, wer sie hat, nicht?«

Ich winkte ab. »Ja, es waren die Horror-Reiter. Sie tauchten auf, ich konnte nichts tun, und ich weiß bis jetzt nicht genau, was sie mit dem brisanten Buch vorhaben. Aber wer dieses Buch besitzt, der hat zugleich eine große Macht, und vor ihr kann man sich wirklich als normaler Mensch fürchten.«

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

»Da können wir uns die Hand reichen.«

Die nächsten Sekunden verliefen schweigend. Wir bemerkten, dass der Zug am Geschwindigkeit verlor, weil er bald einen Bahnhof anlaufen würde. Zu welcher Stadt der gehörte, wussten wir nicht.

Lichter traten deutlicher hervor, und die ersten Bauten glitten vorbei. Häuser, in denen Menschen lebten. Industriebauten, die wie schlafende Riesen im Dunkeln lagen, und auch die Menge der Schienen nahm zu.

Jane packte das Wasser aus und fragte: »Willst du auch etwas essen?«

Ich lehnte dankend ab. Die Nachricht über die Lanze war mir auf den Magen geschlagen. Einen Schluck Wasser allerdings konnte ich vertragen.

Der Zug stoppte, ich blieb sitzen, aber Jane stand auf und öffnete das Fenster im oberen Drittel. Ansonsten schaute sie durch die Scheibe auf den Bahnhof.

»Hier möchte ich auch nicht begraben sein. Alles tot, irgendwie. Die wenigen Menschen kommen mir vor, als gehörten sie nicht hierher.«

»Siehst du was Verdächtiges?«

»Nein.« Sie schaute zu mir herab. »Was oder wen vermutest du denn?«

»Keine Ahnung. Ich könnte mir nur vorstellen, dass man uns nicht aus den Augen lassen will.«

»Du denkst an den Schatten?«

»Klar, Jane. Schließlich ist er es gewesen, der dich ins Reich der Träume geschickt hat.«

Wir dachten beide über ihn nach. Er war ebenfalls eine unbekannte Größe in diesem Spiel. Und keiner von uns glaubte daran, dass er allein war. Zu ihm gehörten Menschen, die ihm den Rücken stärkten. Wir gingen davon aus, dass wir es mit einer Bande zu tun hatten oder mit einer Gruppe, die sich vorgenommen hatte, die Lanze zu finden, wobei sie uns vor ihren Karren spannte.

Der Zug hielt nicht lange. Es gab einen leichten Ruck, dann fuhr er wieder an.

Jane ließ sich wieder in ihren Sitz fallen. Sie versuchte, mich durch ihr Lächeln aufzuheitern. Dann sagte sie: »Wäre doch nicht schlecht, wenn es hier einen Kaffee gibt.«

»In der Tat.« Ich stand schon auf. »Dann werde ich mal schauen, wo ich einen herbekomme. Ich glaube, es gibt so etwas wie einen kleinen Büffetwagen.«

»Wenn du so…« Jane verstummte und schaute an mir vorbei. Da ich mit dem Rücken zur Tür stand, hörte ich nur, wie sie geöffnet wurde.

Nun aber drehte ich mich um und sah, wer ins Abteil trat.

Es war der Zugbegleiter, der kam, um unsere Fahrausweise zu kontrollieren, ein kleiner freundlicher Mann, der mit unseren Fahrausweisen auch zufrieden war.

»Da haben Sie eine lange Fahrt vor sich«, sagte er.

»Nicht zu ändern«, erwiderte Jane. »Immer noch besser, als mit dem Auto durch die Nacht zu fahren.«

»Genau. Hier können Sie schlafen. Im Auto nicht.«

»Das werden wir auch«, sagte Jane.

»Dann wünsche ich Ihnen noch eine gute Fahrt und eine angenehme Nachtruhe.«

»Danke.«

Der Mann in der Uniform verschwand.

Ich setzte mich erst gar nicht mehr hin. »Bleibt es bei deinem Wunsch, Jane?«

»Aber sicher doch.«

»Okay, dann schaue ich mal, was ich machen kann.« Ich lächelte ihr von der Abteiltür her zu und verschwand. Ein gutes Gefühl überkam mich dabei nicht…

***

Jane Collins blieb im Abteil zurück. Die Detektivin gehörte auf keinen Fall zu den ängstlichen Menschen, in dieser Lage aber wäre es ihr lieber gewesen, ihr Begleiter wäre bei ihr geblieben. Sie hatte es John Sinclair nicht gesagt, aber sie rechnete damit, dass die Reise doch nicht so glatt verlaufen würde wie geplant.

Der Überfall auf dem Friedhof wollte ihr nicht aus dem Kopf. Jane ging davon aus, dass sie kein zufälliges Opfer gewesen war. Einem Dieb war sie auch nicht zum Opfer gefallen, sonst hätte der die Handtasche abgenommen und auch einiges mehr, wie zum Beispiel die Beretta. Ihr war klar, dass man sie aus dem Spiel hatte haben wollen, damit sie sich an niemanden erinnerte und man ihr die Nachricht zustecken konnte. Bisher hatte alles gut geklappt. Da hielt die unbekannte Gegenseite alle Trümpfe in den Händen, aber sie hatte sich bisher nicht gezeigt.

Jane glaubte nicht daran, dass es so bleiben würde, und sie stellte sich darauf ein, dass es eine recht unruhige Nacht werden würde.

Tief schlafen würde sie kaum können, weil sie immer daran denken musste, dass man ihnen auf der Spur war.

Hinzu kam noch etwas anderes. Es war die abgeschlossene Welt, in der sie sich bewegten. Wären sie in einem Haus oder in einem ähnlichen Gebäude gewesen, dann wäre alles okay gewesen. Dann hätten sie im Notfall vielleicht eine Flucht geschafft. So aber saßen sie in einem fahrenden Zug, aus dem sie so leicht nicht abspringen konnten. Sollten sich ihre Verfolger im Zug befinden, war es verdammt einfach, sie und John unter Druck zu setzen.

Die Detektivin stand auf. Das lange Sitzen machte müde. Da tat die Bewegung schon gut, und sie ging einige Male bis zur Abteiltür und danach wieder zurück zum Fenster. So verschwand die Steifheit aus den Gelenken.

Beim vierten Mal blieb sie vor der Abteiltür stehen und umfasste den Griff, ohne die Tür allerdings vorerst aufzuschieben. Sie schaute hin zu den beiden Vorhanghälften, die man von innen vor die Tür ziehen konnte. Wenn John mit dem Kaffee zurück war, wollte sie den Vorhang schließen. Jetzt zog sie die Abteiltür doch auf und betrat den Gang.

Hier vernahm sie die Geräusche des fahrenden Zugs lauter als im Abteil. Er rollte über die Schienen mit leicht rumpelnden Geräuschen. Sie erlebte die Stöße in den Beinen, sah hinter den schmutzigen Scheiben die Landschaft vorbeihuschen und schaute auch rechts und links in den Gang, ohne einen Menschen zu sehen. Auch John kehrte noch nicht zurück mit dem Kaffee.

Sicherlich war er nicht der einzige Passagier, der auf die Idee gekommen war, sich ein Getränk zu holen, und so dauerte es eben seine Zeit, bis er an der Reihe war.

Sie ging wieder zurück ins Abteil und nahm ihren Platz ein. Entspannt wirkte Jane nicht. Sie hatte die Stirn gerunzelt, und es war zu sehen, dass ihre Gedanken nicht eben zu den fröhlichsten gehörten.

Noch immer kam sie sich vor wie an der langen Leine gehalten, und genau darüber ärgerte sie sich.

Die Luft im Abteil war trocken. Sie nahm einen Schluck Wasser und freute sich auf den Kaffee.

Wieder verstrich Zeit. Aus dem Fenster zu schauen brachte keine Ablenkung. Dunkelheit verdeckte die Landschaft. Hin und wieder Lichter, mal näher, mal weiter entfernt. Das leichte Schwanken des Zugs und das Wissen, dass diese Monotonie zunächst einmal bleiben würde, weil der Bahnhof der nächsten Stadt doch recht weit entfernt war. In Darlington hatten sie gehalten. Die nächste Station würde Leeds sein, und bis dahin würde einige Zeit verstreichen.

Aus dem linken Augenwinkel erkannte sie die Bewegung an der Abteiltür. Sie drehte den Kopf, wollte genauer hinschauen, tat das auch – und sah, wie die Tür mit einer schnellen Bewegung aufgezogen wurde.

Zwei Männer schoben sich in das Abteil. Große Männer mit fahlblonden Haaren. Sie waren dunkel gekleidet, und Jane fiel auf, dass sie kein Gepäck bei sich trugen.

Sie fragten nicht, ob sie Platz nehmen durften, sondern setzten sich einfach hin, einer direkt neben Jane, der andere ihr schräg gegenüber. So hatten sie die Detektivin unter Kontrolle.

Sie hatten bei ihrem Eintreten kein Wort gesprochen und sagten auch jetzt nichts. Sie blieben sitzen, und ihre Gesichter mit den aufeinander gepressten Lippen sahen maskenhaft starr aus.

Auch Jane hatte bisher kein Wort gesprochen. Die innere Spannung allerdings war allzu sehr spürbar. Sie breitete sich aus und kroch bei ihr hoch bis zum Hals. Auch ärgerte sie sich darüber, dass sie ihrem Blick nicht die nötige Sicherheit geben konnte, und sie dachte daran, dass dies die andere Seite wohl merken würde.

Auch die Männer, die beide graue Kurzmäntel trugen, redeten nicht. Sie saßen da wie Puppen, doch von dieser Ruhe ließ sich Jane Collins nicht täuschen. Diese Personen strahlten eine Gefahr aus, die nicht unterschätzt werden durfte.

Sehr überrascht war sie nicht von diesem ›Überfall‹. Sie hatte von der Gegenseite gewusst und auch damit gerechnet, dass diese eingreifen würde. Und die Männer würden auch nicht so lange still bleiben, das stand für sie fest. Sie warteten noch auf John Sinclair.

John würde mit dem Kaffee kommen. Er würde ahnungslos sein, aber das sollte nach Janes Willen nicht so bleiben. Aus dem Abteil würde sie bestimmt nicht herauskommen, deshalb musste sie auf eine andere Art und Weise versuchen, mit John Kontakt aufzunehmen. Das Handy befand sich in ihrer rechten aufgesetzten Tasche des Pullovers. Sie schob ihre Hand hinein und ließ den rechten Zeigefinger über die kleinen Wülste der Tastatur gleiten. Sie kannte die Nummer des Geisterjägers auswendig, und jetzt würde sie wählen müssen, ohne dass sie die einzelnen Zahlen sah. Hoffentlich war das möglich.

In drei Reihen gab es jeweils drei Zahlen. Bis auf die Null, die befand sich in der vierten darunter.

Sie drückte die erste Zahl. Es war die Null. Vorsichtig ließ sie den Finger zur zweiten Zahl hochgleiten. Erste Reihe ganz links, dort befand sich die Eins.

Auch das schaffte sie.

Dann die nächste.

Eine Sechs.

Es klappte ebenfalls!

Jane hatte schon überlegt, wie sie reagieren würde, wenn sich John meldete. Sie würde die beiden Männer einfach ansprechen und ihren Freund so mit Informationen versorgen.

Die Zahl nach der sechs war eine acht. Auch die konnte Jane drücken, ohne dass die beiden Typen etwas bemerkten und sie an ihrem Tun hinderten.

Sie machte weiter – und hörte den Mann neben sich plötzlich sprechen.

»Lass es sein!«

Jane zuckte leicht zusammen. »Ähm – was bitte soll ich sein lassen?«

»Nimm die Hand aus der Tasche!«

»Warum? Ich…«

Der Mann neben ihr handelte jetzt, und das auf eine raue Art und Weise. Sein Arm schnellte zur Seite, und seine Hand wurde zu einer Pranke, die sich blitzschnell und hart um Janes Kehle legte. Gleichzeitig drückte er sich zur Seite, und sie sah sie sein Gesicht dicht vor dem ihrem.

»Hast du nicht gehört? Lass es sein!«

»Okay«, krächzte Jane, »okay.« Erst als sie Hand aus der Tasche gezogen hatte, ließ man sie los.

Der Mann gegenüber schnappte sich ihre Handtasche. Er sagte kein Wort, als er sie durchwühlte, bevor er sie dann wieder zuklappte, weil er nicht das entdeckt hatte, wonach er gesucht hatte.

Dafür nickte er seinem Kumpan zu, und der fragte: »Wo hast du deine Pistole?«

Jane versuchte, ein ungläubiges Gesicht zu machen. »Wieso Pistole?«, fragte sie.

»Die will uns verarschen, Jorge!«

Der Typ gegenüber grinste. »Scheint mir auch so. Aber das lassen wir uns nicht gefallen.«

»Genau!«

Wieder der Griff. Diesmal härter als beim ersten Mal. Jane bekam keine Luft mehr. Sie wurde zur Seite gezogen und fiel den Beinen des Mannes entgegen.

Für Jane war es eine entwürdigende Haltung, doch sie konnte nichts dagegen tun. Die Pranke umschlpss ihren Hals, und die andere Hand wanderte zuckend über Janes Körper, bis sie eine bestimmte Stelle erreicht hatte und damit auch die Waffe.

»Da ist sie ja.«

Jane konnte nichts sagen. Der Mann, der Jorge hieß, lockerte den Griff, sodass sie sich wieder aufrecht hinsetzen konnte, diesmal mit hochrotem Kopf.

»Willst du die Waffe haben, Abel?«

»Nein, behalte sie.«

»Danke.« Jorge steckte die Beretta ein. Er schüttelte den Kopf und schaute Jane Collins von der Seite her an. »Du hast doch nicht geglaubt, dass du uns entkommen kannst – oder?«

»Was wollen Sie?«

»Das, Jane, wirst du noch früh genug erfahren«, sagte Abel. »Es gibt Dinge, die müssen langsam wachsen und reifen. Man soll da nichts überstürzen.«

Die Männer ließen es zu, dass Jane sich wieder normal hinsetzte, aber sie wurde auch nicht aus den Augen gelassen. Abel, der Mann ihr gegenüber, fixierte sie mit seinen kalten Blicken. Jane fragte sich, wer von ihnen wohl am Wagen gewesen war und sie außer Gefecht gesetzt hatte. Sie traute es beiden zu. Diese Männer waren zwar Menschen, aber sie wirkten in ihrem gesamten Gehabe wie Marionetten, die bestimmten Befehlen gehorchten.

Jane presste ihre Lippen hart zusammen und atmete nur mehr durch die Nase. Die verdammte Falle war zugeschnappt, daran ließ sich nichts ändern. Dabei dachte sie weniger an sich, sondern mehr an John, und sie fragte sich, was geschehen würde, wenn er zurückkehrte…

***

Ja, es gab diesen Wagen, in dem man Getränke kaufen konnte und auch Kleinigkeiten zum Essen. Sandwiches, einige Käsecroutons, Süßigkeiten und bunte Weingummis.

An grauen Tischen standen Fahrgäste, die ihr Bier tranken, auch Kaffee, etwas aßen, rauchten und manchmal mit leeren Blicken aus den Fenstern schauten, ohne die Landschaft dort richtig zu sehen, weil nur immer Schatten vorbeihuschten.

Ich reihte mich in die kleine Schlange ein, die sich vor der Theke gebildet hatte. Drei Kunden waren noch vor mir, und so musste ich etwas warten.

Wer Kaffee kaufte und ihn mit in sein Abteil nahm, bekam einen Deckel auf den Becher gedrückt. So würde es auch bei mir sein. Der Mann, der vor mir stand, trug die Kleidung eines Arbeiters. Er roch nach Öl und nach Schweiß. Auf seinem Kopf saß eine Kappe, die den kahlen Schädel bedeckte. Jedenfalls sah ich kein einziges Haar unter der Kappe hervorschauen.

Natürlich machte ich mir meine Gedanken. Auch darüber, dass ich Jane allein zurückgelassen hatte. Nun ja, sie war kein kleines Kind mehr, sondern eine Frau, die schon durch manche Höllen gegangen war und sich auch verteidigen konnte. Aber unsere Gegner waren verdammt gefährlich und auch raffiniert. Davon ging ich aus, obwohl ich sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Was wollten sie wirklich?

Bisher gab es darauf nur eine Antwort. Sie wollten an die geheimnisvolle Lanze heran, und sie hatten in mir einem Menschen gefunden, der sie zu diesem uralten Gegenstand hinführen konnte.

So dachten sie. So lautete die Theorie. Wahrscheinlich wussten sie nicht, dass ich ebenfalls überfragt war und mich mein Vater zu seinen Lebzeiten nicht eingeweiht hatte.

Da kam noch etwas auf mich zu, davon ging ich aus. Ich dachte daran, dass wir erst am Anfang standen. Gewisse Dinge mussten sich noch entwickeln, und ich stellte mir bereits jetzt die Frage, ob die Lanze des Hauptmanns Loginus überhaupt noch existierte.

Es war über sie geschrieben worden, das war mir ebenfalls bekannt. Die Lanze spielte in der Mythologie eine wichtige Rolle.

Nicht so wie der Heilige Gral, den bisher noch niemand gefunden hatte. Das Gefäß, das ich entdeckt hatte, war der Dunkle Gral gewesen, der nun seinen Platz in Avalon gefunden hatte, wo er auch bleiben sollte.

Aber wo steckte die Lanze? War sie ebenso versteckt wie der Heilige Gral. Es gab Geschichten, in denen geschrieben stand, dass sie und der Gral eine Einheit bildeten. Wer sie besaß, für den war auch der Weg zum Heiligen Gral offen.

Was stimmte und was nicht? Ich war wirklich nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Zudem hatte ich mich um den Heiligen Gral nie gekümmert, doch jetzt interessierte er mich. Der Hinweis auf die Lanze konnte durchaus die erste Spur sein, die dann auch zu ihm führte.

Aber wer wollte ihn? Welche Gruppe steckte dahinter? Genau darüber zerbrach ich mir den Kopf. Waren es meine Templer-Freunde? Nein, das glaubte ich nicht. Sie hätten die Lanze zwar sehr gern gehabt, aber sie hätten nicht zu so rüden Methoden gegriffen, sondern mich offen eingeweiht.

Nein, nein, da musste es noch eine andere Gruppe geben. Die abtrünnigen Templer um Baphomet vielleicht?

Damit kam ich ebenfalls nicht zurecht, denn ich wusste, dass der Clan um diesen Dämon zerschlagen war. Es konnte sein, dass Baphomet dabei war, eine neue Dienerschar um sich zu sammeln, aber so richtig wollte ich daran nicht glauben, denn dies würde Zeit kosten.

Wen gab es da noch?

Eine dritte Kraft fiel mir ein. Mit ihr hatte ich schon einen ersten Kontakt gehabt, und der Name strahlte plötzlich in meinem Gehirn auf.

Die Illuminati – die Erleuchteten. Eine Gruppe von Menschen, die sich vor einigen hundert Jahren zusammengefunden hatten, um gegen den harten und antiwissenschaftlichen Kurs der Kirche in Italien vorzugehen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie hinter allem steckten. Mächtig genug waren sie, denn die Mitglieder dieses Geheimordens zählten zu den Menschen, die auch in der Wirtschaft ihre Zeichen setzten. Ob sie auch die Politik unterwandert hatten, wusste ich nicht. Zuzutrauen war es ihnen. Und sie schreckten auch vor Morden nicht zurück, das hatten Bill Conolly und ich leider erleben müssen, als wir auf der Suche nach einem alten Templer-Bild gewesen waren. [2]

Das Bild hatte mit diesem neuen Fall sicherlich nichts zu tun, aber ich musste mich auf ein neues Kapitel in meinem Leben einstellen und dachte jetzt auch daran, dass mein eigner Vater möglicherweise ein Mitglied der Illuminati gewesen war. Zuzutrauen war es ihm, nach allem, was ich jetzt von ihm wusste.

»Sir…?«

Die Stimme der Bedienung riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute in das leicht müde Gesicht und bestellte zwei Kaffee.

»Milch, Zucker?«

»Nur etwas Zucker, bitte.«

»Okay.«

Die Bedienung wandte sich der Kaffeemaschine zu, und ich vernahm dicht hinter mir eine weibliche Stimme, die einen gewissen Singsang hören ließ, wenn sie sprach.

»Kaffee ist das beste Mittel, um eine lange Fahrt zu überstehen.«

Zugleich mit dieser Stimme wehte ein herber Parfümgeruch in meine Nase. Ich wollte unbedingt sehen, wer sich da an meinen Rücken herangeschlichen hatte, und drehte mich mit angezogenen Armen um.

Klar, es war eine Frau. Aber was für eine!

Zuerst fiel mir die Haarfarbe auf, weil sie nicht so recht zu identifizieren war. In den Strähnen vereinigten sich alle möglichen Farbnuancen. Schwarz, Rot, Braun, auch Blond bildeten dieses extravagante Gemisch.

Ein interessantes Gesicht schaute mich an. Es war nicht unbedingt so weich wie das einer Angelina Jolie, es kam mehr einer Julia Roberts gleich, mit leicht hervorstehenden Wangenknochen und einem recht breiten Mund mit rötlich geschminkten Lippen. Die Augen waren grau, versehen mit einem leichten Grünstich. Das passte zu den Haaren, deren Farbe auch nicht klar zu definieren war.

Bekleidet war die Person mit einem gut geschnittenen braunen Hosenanzug. Der spitze Ausschnitt der Jacke ließ keinen tiefen Einblick zu, denn ein gelbliches T-Shirt, eher honigfarben, trug sie unter der Jacke.

Ich glaube, ich hatte sie ein wenig zu lange angeschaut, denn ihr Lächeln zeigte einen leichten Spott. Aber sie ließ dieses Thema aus und gab mir die Chance zu einer Antwort.

»Stimmt, der Kaffee ist wohl eines der besten Mittel.«

»Aber er wird Ihnen nicht besonders schmecken, wenn Sie ein Kenner sind.«

Ich hob die Schultern. »Wie heißt es so schön? In der Not frisst der Teufel Fliegen.«

»In der Tat.«

»Ihr Kaffee, Sir.«

»Danke.« Ich fasste die beiden Becher oben am Rand an, wo sie nicht so heißt waren.

»Ach, Sie reisen nicht allein?«

»Nein, eine Freundin ist noch mit.«

»Ah ja…«

Die Antwort hatte neutral geklungen, und es hatte nichts darauf hingewiesen, dass die Frau Begleitung suchte. So etwas passiert in der Regel auch nur im Kino, wenn zum Beispiel der gute James Bond unterwegs ist. Aber ich bin kein James Bond, auch wenn die Rolle zurzeit zu haben war.

»Dann gute Fahrt noch«, sagte ich.

»Danke. Ebenfalls.«

Ich ging vor. Die Hände hatte ich voll, auch wenn ich die Becher weiterhin nur am Rand festhielt. Bei den Schwankungen des Zugs war es nicht mal so einfach, durch den Gang zu gehen, und so ging ich mit langsamen Schritten und hoffte, dass der Zug nicht in eine Kurve fuhr, die mich aus der Bahn brachte und ich die Becher fallen ließ.

»Soll ich Ihnen helfen?«

Die Frage der Frau erreichte mich, als ich im Übergang zwischen zwei Wagen stand. Hier war die Schüttelei besonders stark. Für einen Moment blieb ich stehen und sagte ihr, dass es nicht nötig war. »Den Rest schaffe ich auch noch.«

»Dann ist Ihr Abteil im nächsten Wagen?«

»Ja.« Mit dem Fuß drückte ich die Tür auf.

»Ich muss noch einen Wagen weiter.«

»Fahren Sie auch bis London?«

Ich bekam noch keine Antwort, aber ich hörte, dass die Frau näher an mich herankam. Die Tür hatte ich inzwischen hinter mich gelassen. Der Zug fuhr auch recht ruhig, und die einzelnen Abteile befanden sich an der linken Seite, wo sie aufgereiht waren wie Taubenschläge.

Wenn die Abteile besetzt waren, dann hatten die Reisenden die Vorhänge zugezogen, damit niemand hineinschauen konnte. Ich dachte daran, dass Jane und ich dies auch tun sollten, aber meine Gedanken wurden von der fremden Frau abgelenkt.

»Sie haben noch eine Antwort ausstehen, Mister.«

»Stimmt.« Ich blieb stehen. »Ich fragte Sie, wohin Ihre Reise geht.«

»Das weiß ich selbst nicht genau.«

»Ähm… wieso?«

Ich hörte sie lachen. Dann sagte sie. »Ich denke nicht, dass ich London erreichen werde, Mister.«

Mir fiel der Klang auf, der ein anderer geworden war. Sehr hart und bestimmend. In meinem Kopf schrillen bereits die Alarmsirenen, aber es war zu spät.

»Und Sie werden London auch nicht erreichen. Nicht so, wie Sie es sich vorgestellt haben, Sinclair!«

Die Unbekannte unterstrich ihre Worte durch einen Gegenstand, der einen bestimmten Druck in meinem Rücken ausübte. Leider kannte ich ihn. Er war der Druck einer Waffenmündung…

***

Ich ging nicht mehr weiter und schalt mich einen verdämmten Narren. Immer wieder schaffte es Eva, den guten Adam reinzulegen, wobei ich in meinem Fall nicht von einer Verführung sprechen wollte. Es war einfach nur eine Falle gewesen. Eine völlig normale, verdammte Falle. Ich Idiot war darauf reingefallen. Als Entschuldigung ließ ich gelten, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass eine Frau mit im Spiel war.

Jetzt stand ich da, mit zwei Bechern Kaffee in den Händen, und hatte eine lächerliche Position eingenommen, die natürlich von der Frau hinter mir ausgenutzt wurde.

»Perfekt, Sinclair«, sagte sie leise und lachte leise. »Es ist wirklich perfekt. Bleiben Sie einfach nur so stehen wie jetzt. Alles anderes übernehme ich.«

Ich konnte mir schon vorstellen, was sie tun wollte, und ich wurde auch nicht enttäuscht. Zuerst wurde mir die Beretta abgenommen und anschließend das Handy.

»So, jetzt fühlen wir uns schon besser, nicht wahr?«

»Sie vielleicht, ich nicht.«

Die Person lachte erneut, diesmal lauter. »Einer hat eben immer die Arschkarte. So ist das Leben.«

»Und was wollen Sie wirklich?«, fragte ich.

»Ach, nicht viel. Sie gehen nur ein paar Schritte und betreten dann Ihr Abteil. Ihre Freundin Jane Collins wird sich bestimmt freuen, dass Sie ihr den Kaffee bringen.«

»Meinen Sie?«

»Gehen Sie schon, und achten Sie darauf, dass sie keinen Kaffee verschütten. Er ist verdammt heiß.«

»Danke, dass Sie so besorgt um mich sind.«

»Man muss das Huhn mästen, bevor man es schlachtet. So ist das, Sinclair.«

Das waren ja tolle Aussichten. Eine Antwort bekam sie von mir nicht. Dafür legte ich die restlichen zwei Meter bis zur Abteiltür zurück, die nicht in der oberen Hälfte durch irgendeinen Stoff verhängt war, sodass ich sofort sah, dass Jane Besuch von zwei dunkel gekleideten Männern hatte, die bestimmt keine normalen Fahrgäste waren. Zusammen mit der Frau hinter meinem Rücken bildeten sie ein gefährliches Trio.

Die Kerle erkannten, dass ich die Tür schlecht aufziehen konnte.

Von innen wurde mir geöffnet.

»Komm nur rein, Geisterjäger«, sagte einer der Männer. Er hielt eine Pistole in der Hand. Ich sah, dass es sich um eine Beretta handelte. Also hatten sie es geschafft, Jane Collins zu entwaffnen, und das gefiel mir überhaupt nicht.

Ich trat über die Schwelle und hörte dabei den Kaffee in den Bechern schwappen.

Jane Collins saß auf ihrem Platz und bewegte sich nicht. Sie hatte den Kopf leicht nach links gedreht, so dass sie mich anschauen konnte.

»Setz dich ihr gegenüber«, befahl die Frau in meinem Rücken.

»Und leg die Hände auf deine Knie.«

»Darf ich zuvor noch den Kaffee abstellen.«

»Selbstverständlich.«

Schweigend bewegte ich mich durch das Abteil. Ich regte mich auch nicht mehr darüber auf, dass man mich überlistet hatte. Es war nun mal so passiert, und das musste ich hinnehmen.

Zwischen Jane Collins und mir war das Tablett ausgefahren. Darauf stellte ich die beiden Becher, die sich zitternd bewegten und den Fahrtrhythmus annahmen.

Die Frau setzte sich auf den freien Sitz an der Abteiltür, mir schräg gegenüber.

»Gab es Probleme?«, fragte sie die Typen.

»Nein, Lucy.«

»Um so besser.«

»Und bei dir?«

Lucy lachte. »Nichts. Unser Freund John war völlig harmlos. Und ganz der große Kavalier.«

»Muss wohl in der Familie liegen.«

»Halts Maul, Abel.«

Ich hatte zugehört, ebenso wie Jane, die mir ins Gesicht schaute, mir aber kein Zeichen mit den Augen gab. Den Kaffee zu trinken erlaubte man uns nicht. Das Trio wartete ab. Die Typen gaben sich gelassen, fast locker, doch wir wurden nicht aus den Augen gelassen.

Ich sah, dass Jane die Schultern mit einer zuckenden Bewegung anhob. Sie gab mir somit Zeichen, dass sie auch nicht wusste, was hier genau gespielt wurde. Das aber wollte ich erfahren und fragte deshalb: »Wie geht es weiter? Oder ist die Sache bereits vorbei?«

Lucy gab die Antwort. »Nein. Sie fängt erst an. Sagen wir so: Die Ouvertüre ist vorbei, jetzt befinden wir uns im ersten Akt des Dramas.«

»Aha. Und wie viele Akte hat es?«

»Das können wir noch nicht sagen. Es kommt auf dich und auf die Umstände an.«

»Wie nett.«

»Kann sein, dass es nett wird. Auch das liegt nicht unbedingt in meiner Hand.«

»Gut. Was soll das alles? Warum werden wir hier mit Waffen bedroht? Was ist das Motiv? Wer sind Sie?«

»Sehr viele Fragen, John. Ich weiß nicht, ob es dir zusteht, hier die Fragen zu stellen. Du solltest etwas demütiger sein. Das rate ich dir, denn meine beiden Freunde Jorge und Abel sind leicht reizbar.«

»Ich kenne euch nicht.«

»Irrtum, du weißt jetzt unsere Namen.«

»Mit denen kann ich nichts anfangen.«

»Stimmt«, gab Lucy zu. »Es ist vorläufig auch nicht wichtig, dass du sie voll und ganz kennst. Du bist für uns wichtig, John, du allein, und das wirst du noch erkennen.«

»Sorry, aber ich weiß nichts. Ich will nur wieder zurück nach London. Und Miss Collins auch.«

»Das haben wir uns schon gedacht.«

»Dann ist ja alles klar.«

Lucy schüttelte den Kopf. »Das wäre sicherlich schön, wenn wir zusammen nach London fahren. Aber das wird nicht gehen, denn wir werden unterwegs aussteigen.«

»Aha. Und wo?«

»Wie ich schon sagte: unterwegs. Ich habe nicht von einem Bahnhof gesprochen. Kapiert?«

Ja, das hatte ich. Es war nicht allzu schwer. Unterwegs sollte heißen: auf freier Strecke. Und wahrscheinlich war dort schon alles für den weiteren Transport vorbereitet.

Ich nickte. »Verstanden.«

»Wunderbar.«

»Aber das war nicht alles, denke ich. Wie soll es weitergehen, wenn wir ausgestiegen sind?«

»Das, John, soll eine Überraschung für dich sein. Ich kann dir allerdings versichern, dass du dich bei uns in guter Obhut befindest.«

Hinter meiner Stirn jagten sich die Gedanken. Was wollten die drei von mir? Wie sahen ihre weiteren Pläne aus?

Natürlich dachte ich an die geheimnisvolle Lanze, aber ich sprach dieses Thema nicht an. Sie sollten selbst darauf kommen, und dann würde ich schon meine Fragen stellen.

Lucy war die Anführerin. Sie sprach auch weiter. »Du solltest dich entspannen, John. Zumindest für die nächsten Minuten. Deine Reise wird noch lang werden.«

»Das Ziel darf ich nicht erfahren?«

»Nein. Entspanne dich nur. Das ist wirklich am besten. Alles andere kommt später.«

Entspannen sollte ich! Nur mühsam hielt ich mein Lachen zurück.

In diesem Abteil gab es keine Entspannung für mich. Dass ich einer Mörderclique in die Hände gefallen war, davon ging ich nicht unbedingt aus. Sie brauchten mich. Sie würden mich so schnell nicht erschießen. Aber ich war nicht allein. Da gab es noch Jane Collins, und von ihr war seit meinem letzten Betreten des Abteils noch nicht gesprochen worden. Das bereitete mir einige Probleme, an denen ich zu knacken hatte. Jane war in ihren Augen so etwas wie Beiwerk. Sie hatte nichts mit einem Sinclair zu tun – zumindest nicht verwandtschaftlich, und deshalb war sie für die Pläne der anderen Seite auch nicht so wichtig.

Wer nicht wichtig ist, der zählte zu den unwichtigen Personen.

Und unwichtige Personen werden aussortiert…

So machte ich mir Gedanken um Jane, die stumm auf ihrem Platz saß.

Bei ihr bewegten sich nur die Augen. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf den Wangen, aber kein Zittern durchlief ihren Körper.

Sie hatte sich perfekt in der Gewalt, denn sie war es gewohnt, in gefährliche Situationen hineinzugeraten.

Wir schwiegen und fixierten und belauerten uns. Jane und ich warteten auf eine Chance, aus dieser Lage herauszukommen. Die gab es leider nicht, denn nach wie vor wurden wir von zwei Waffen bedroht.

Wer von den Männern Jorge war und wer Abel war, das hatte ich schon herausgefunden. Jorge hatte seinen Platz neben Jane Collins gefunden, während Abel uns gegenüber saß.

Beide hätte man für Brüder halten können. Möglicherweise waren sie das auch. Da stimmte die Haarfarbe, da stimmte der Gesichtsausdruck, die kalten Augen, die blasse dünne Haut und die kantigen wie aus Holz geschnitzten Nasen. Das passte zusammen. Hinzu kamen noch die recht großen, eng am Kopf liegenden Ohren.

Ihre Haare hatten sie nach hinten gekämmt. Ein Scheitel war nicht vorhanden, und es standen auch kein Haare von der glatten Fläche ab. Wer diese Männer im Griff hatte, der musste schon verdammt gut sein, und so konnten wir uns vorstellen, mit welch einer Frau wir es zu tun hatten. Die war hart wie Knochen.

Mir gefiel das Schweigen nicht, und deshalb fragte ich: »Warum bin ich eigentlich so interessant für Sie?«

Lucy hob die Schultern an. »Das ist ganz einfach. Du bist ein Sinclair.«

»Und?«

»Der Name hat Gewicht. Denk an deinen Beruf. Für einen Sinclair ist er perfekt.«

»Mein Vater ist auch ein Sinclair gewesen«, erklärte ich. »Und er hatte einen völlig anderen Beruf.«

Meinen alten Herrn hatte ich bewusst erwähnt, und ich erlebte bei dieser Frau auch eine Reaktion, die mich allerdings nicht viel weiterbrachte. Sie öffnete nur den Mund für ein schnelles Atemholen, das war alles.

»Stimmt. Der Vater hatte einen anderen Beruf.«

»Dann kannten Sie ihn?«

»Möglich, John. Aber ich verrate dir nicht zu viel, wenn ich dir sage, dass er nicht nur Anwalt gewesen ist.«

»Was war er dann noch?«

Lucy hob viel sagend die Schultern, aber eine konkrete Antwort gab sie leider nicht.

Verdammt noch mal, die Lady wurde mir immer rätselhafter. Wer war diese Person wirklich? Was verbarg sich hinter ihr?

Ich hatte keine Ahnung. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, ich kam zu keinem Ergebnis, denn diese Person war für mich ein lebendes Rätsel auf zwei Beinen, und ich musste davon ausgehen, dass ich mit ihr noch einige Überraschungen erleben würde.

Meine Neugierde war nicht gestillt, und ich wollte ihr die nächste Frage stellen, als sie den Kopf drehte und einen Blick auf ihre Uhr warf.

»Oh, ich denke, dass es Zeit wird.«

»Wofür?« Ich stellte die Frage trotz besseren Wissens und bekam auch die Antwort, die ich erwartet hatte.

»Zeit zum Aussteigen.«

»Auf freier Strecke?«

»Hab ich doch bereits gesagt.«

»Sollen wir aus dem Zug springen?«

Beinahe mitleidig lächelte sie mich an. »Wozu gibt es eine Notbremse?«

»Ah ja, ich habe verstanden.«

»Dann solltest du aufstehen – und deine Freundin ebenfalls.«

Zwei Pistolenmündungen redeten eine deutliche Sprache. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns zu erheben. Jane stieß mich dabei an. Mit Flüsterstimme fragte sie: »Welche Chancen siehst du?«

»Keine Ahnung, ehrlich.«

»Und diese Frau?«

»Weiß nicht.«

»Du kennst sie nicht?«

»Nein.«

»Abmarsch!« Der kalte Ton der Stimme peitschte durchs Abteil.

Die Tür wurde von Abel aufgezogen. Er schaute kurz in den Gang und nickte zufrieden.

Es gab also keine Probleme. Wir würden dorthin gehen, wo sich eine der Notbremsen befand, und dann würde alles seinen Gang nehmen.

Lucy legte mir eine Hand gegen die Brust. In der anderen hielt sie die Waffe, und deren Mündung drückte gegen meine Hüfte.

»Ich würde dir den Rat geben, dich völlig normal zu bewegen. Nur keinen Ärger machen, denn der könnte tödlich sein. Nicht nur für dich, auch für deine Freundin.«

»Klar, ich habe verstanden.«

»Wunderbar, dann kannst du jetzt gehen. Jorge bleibt in der Nähe deiner Freundin.«

Ich schob mich aus dem Abteil. Dabei schaute ich direkt auf eines der Fenster. Lichter einer Stadt waren nicht zu sehen. Was draußen vorbeihuschte, war eine leere und sehr düstere Landschaft, in der es keine Unterschiede gab.

Abel ging vor. Dahinter lief ich und spürte den Druck der Mündung im Kreuz.

Den Schluss bildete Jorge, der Jane Collins mit der Beretta in Schach hielt.

Im Gänsemarsch ging es den Gang entlang. Die Zeit war mittlerweile fortgeschritten, und von den übrigen Reisenden hielt sich kaum jemand außerhalb der Abteile auf. Man blieb drinnen, genoss die relative Ruhe und versuchte auch, den nötigen Schlaf zu finden.

Ich erinnerte mich daran, im Wagen davor den roten Griff einer Notbremse gesehen zu haben. Weiter würden wir bestimmt nicht gehen, und was nach der Notbremsung folgte, stand für mich und auch für Jane Collins in den Sternen…

***

»Mein Gott, ich bin müde!«

Sheila Conolly lachte ihren Mann an. »Kann ich mir denken. Aber ich habe dir vorher gesagt, dass du nicht so viel trinken sollst.«

»Das habe ich auch nicht.«

»Sekt, Wein, Bier…«

»He, he, jetzt hör mal auf. Schließlich habe ich etwas zwischendurch gegessen. Außerdem gibt es nur einmal im Jahr eine Weihnachtsfeier der alten Kollegen.«

»Ja, und die ist jetzt vorbei. Deshalb kannst du auch aus dem Wagen steigen. Oder muss ich dir helfen?«

»Ach, wir sind schon zu Hause?«

»Sicher. Wir stehen vor unserer Garage.«

Bill schüttelte den Kopf. »Da muss ich zwischendurch wohl mal eingeschlafen sein.«

Sheila lachte glucksend. »Zwischendurch? Du hast fast ununterbrochen geschlafen. Eigentlich müsstest du dich fit fühlen.«

»Nicht so richtig. Aber dass ich Durst habe, das muss ich dir noch sagen.«

»Nachdurst.«

»Auch.«

»Wir haben genügend Mineralwasser im Haus.«

Bill war ausgestiegen und verzog das Gesicht. »Gänsewein – wie schrecklich!«

»Denk einfach, es wäre Bier.«

»Das sagst du so.«

Sheila war schon vorgegangen in Richtung Haustür. Sie geriet dabei in den Schein der recht hellen Außenleuchte und wollte die Tür aufschließen, was nicht mehr nötig war, denn sie wurde bereits von innen geöffnet.

»Johnny, he! Das ist eine Überraschung!«

»Ich habe auf euch gewartet. Zu lange hat es ja nicht gedauert.«

»Nein, dein Vater war müde.«

»Zu viel geschluckt, was?«

»Er behauptet das Gegenteil.«

Mutter und Sohn hatten laut genug gesprochen, sodass Bill alles hören konnte. Natürlich hatte er einige Gläser getrunken, sein Geist war trotzdem klar geblieben, aber er ging nicht auf die Bemerkungen seiner Familie ein. Allerdings wunderte er sich, dass Johnny aufgeblieben war und tatsächlich auf sie gewartet hatte.

Als er das Haus betrat, hatte Sheila bereits ihren Mantel aufgehängt. »Ich hole mir ein Wasser«, sagte Bill.

Bill ging in die Küche. Der genossene Wein hatte seine Kehle irgendwie trocken gemacht. Aus dem Kühlschrank holte er eine Plastikflasche und setzte sie an. Das Wasser, das so wunderbar kalt in seine Kehle gluckerte, tat ihm gut Sheila und Johnny waren ihm in die Küche gefolgt. Bill bemerkte sie, als er die Flasche absetzte. Dann nickte er Johnny zu. »Jetzt sag nur nicht, dass du es nicht erwaten konntest, bis wir zurückkehren.«

»Irgendwie schon.«

»He, wie soll ich das denn verstehen?«

»John Sinclair rief an!«

Plötzlich war es vorbei mit Bills Müdigkeit. Er spürte den Stich im Magen, und er hatte das Gefühl, auf einer Rutsche zu liegen. Die Feier war vergessen, ebenso wie sein Nachdurst.

»Wann hat er denn angerufen?«, fragte er.

Johnny hob die Schultern. »Auf die Uhr habe ich nicht geschaut. Es ist schon eine Weile her.«

»Was wollte er?«

»Nur eine Information.«

»Aha. Hast du sie Ihm geben können?«

Johnny nickte. »Ich brauchte nur den Computer anzustellen. Da habe ich dann ein wenig gesurft und bin recht bald auf den Begriff gestoßen, über den John Bescheid wissen wollte.«

»Wie heißt er denn?«, fragte Sheila.

»Loginus.«

Sheila und Bill schauten sich an. Anfangen konnten sie mit dem Begriff nichts.

»Sorry, hab ich noch nie gehört«, erklärte Sheila und schaute ihren Mann an. »Du vielleicht?«

»Im Moment fällt mir nichts dazu ein.« Er grinste seinen Sohn an.

»Aber wie ich Jonny kenne, wird er uns sicherlich aufklären können.«

»Kann ich.« Er begann mit seiner Erklärung. »Loginus hieß der römische Hauptmann, der vor rund zweitausend Jahren Jesus den Todesstoß mit seiner Lanze versetzt haben soll. So habe ich es gelesen, und diese Information habe ich John Sinclair auch durchgegeben.«

Bill und Sheila schauten sich an. Die Lanze, die man Jesus in die Seite rammte – das war ja eine Sache!

»Mehr hat John nicht wissen wollen?«, fragte Sheila.

»Genau.«

Sie wandte sich an ihren Mann. »Ob das was mit einem Fall zu tun hat, den er gerade bearbeitet?«

»Ich bin im Moment überfragt, ehrlich.« Bill ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Weißt du denn, von wo aus John angerufen hat?«

»Ja, er saß mit Jane Collins in einem Zug. Die Verbindung wurde zwischendurch auch unterbrochen, weil sie durch einen Tunnel rasten. Ich habe ihn dann zurückgerufen und erklärt, was ich gefunden habe.«

»Das war gut.«

»Aber warum wollte er das wissen?«, fragte Sheila, die sich ebenfalls etwas zu trinken geholt hatte. »Da musste es doch einen Grund geben. So leicht kommt man nicht auf derartige Gedanken. Überlegt mal, der Hauptmann, der Jesus den Todesstoß versetzte…«

Bill unterbrach seine Frau. »Dieser Hauptmann ist schon längst Vergangenheit, aber nicht die Lanze.«

»Ähm – bitte?«

»Ja, du hast richtig gehört. Ich habe von der Lanze gesprochen. Weil es sein kann, dass nicht nur der Name des Mannes wichtig ist, sondern auch das, was er getan hat.«

»Nur die Tat?« Sheila war skeptisch.

»Nein, ich denke da an etwas anderes. Loginus lebt nicht mehr, das steht fest. Er hat etwas Entscheidendes getan, das steht auch fest. Aber ich meine, mich jetzt an etwas erinnern zu können.«

»Und das wäre?«

Der Reporter überlegte einige Sekunden und sagte dann: »Die Lanze. Es muss die Lanze gewesen sein, worum sich die Dinge drehen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Macht euch darauf gefasst, dass es die Lanze gewesen ist.«

»Und wie kommst du darauf?«, fragte Sheila.

Bills Lippen zeigten ein Lächeln. »Das ist recht einfach. Ich glaube gelesen zu haben… nein, ich weiß es sogar«, erklärte er bestimmt, »dass die Lanze eine wichtige Rolle spielt. Sie und die Schale, in der das Blut des Gekreuzigten aufgefangen wurde, bilden gewisserma ßen eine Einheit. Schale und Lanze gehören zusammen. Sie bilden praktisch gemeinsam den Heiligen Gral. Erst wenn sie zusammenkommen, ergibt sich diese Einheit. Und ich weiß, dass Menschen aus allen Zeitepochen auch auf der Suche nach dieser geheimnisvollen Lanze gewesen sind.«

»Hat man sie denn gefunden, Dad?«

»Nein. Zumindest ist mir nichts bekannt. Ich gehe sogar davon aus, dass John auf der Suche nach der Lanze ist.«

»Freiwillig?«

Bill schaute seine Frau an. Mit diesem einen Wort hatte sie genau ins Schwarze getroffen.

»Ruf ihn an.«

»Gut!«

Bei gewissen Anrufen oder Kontaktaufnahmen spielte die Uhrzeit keine Rolle. So war es auch jetzt. Bill holte seine Handy hervor und stellte die Verbindung her. Das heißt, er wollte es, musste aber erkennen, dass sie nicht zustande kam.

»Nur die Mailbox«, murmelte er. »John hat sein Handy ausgeschaltet.«

Sheila wandte sich an ihren Sohn. »Hat John denn von irgendwelchen Schwierigkeiten gesprochen, in denen er steckt?«

»Hat er nicht«, sagte Johnny.

In den folgenden Sekunden herrschte zwischen ihnen tiefes Schweigen. Keiner wusste so recht, wie es weitergehen sollte, bis Sheila einen Vorschlag machte.

»Suko ist in der Regel näher am Ball als wir, Bill. Ruf ihn an, dann sehen wir weiter.«

Der Reporter nickte. Bei Freunden spielen Uhrzeiten keine Rolle, so hatten sie es immer gehalten. Suko würde nicht sauer sein, wenn man ihn störte, und Bill wartete gespannt darauf, dass er abhob.

Das tat er bereits nach dem dritten Durchläuten. Bevor er seinen Namen nennen konnte, sagte Bill mit ruhiger Stimme: »Keine Panik, Suko, ich bin es nur.«

»Ah, um diese Zeit?«

»Genau.«

»Dann ist es wichtig.«

»Denke ich…« Während sich Sheila und Johnny ruhig verhielten, erkundigte sich Bill nach ihrem gemeinsamen Freund und wollte wissen, wo John sich aufhielt.

»Er wollte zusammen mit Jane nach Schottland. Es ging da um irgendwelche Hexen, wie ich hörte. Genaues kann ich dir nicht sagen. Nur soviel, dass der Fall gelöst ist.«

»Aha.«

»Was heißt das?«

»Es könnte sein, dass er und Jane über einen neuen gestolpert sind, der nicht mal so ungefährlich ist.«

»Dann weißt du mehr als ich.« Aus Sukos Stimme war jede Müdigkeit verschwunden.

»Kann sein.« Bill hielt nicht mit dem hinterm Berg zurück, was er erfahren hatte.

Damit überraschte er Suko völlig. »Ich kenne keinen Loginus, und auch von der Lanze habe ich noch nie gehört. Das scheint einzig und allein Johns Problem zu sein. Wage ich mal zu behaupten.«

»Klar, hab verstanden.« Bill ging in der Küche auf und ab. »Was mich nur misstrauisch machte, ist, dass John nicht mehr zu erreichen ist.«

»Dann versuch es bei Jane Colins.«

»Gute Idee.« Nicht Bill setzte sie in die Tat um, sondern Sheila. Sie holte ihr eigenes Handy hervor. Die Nummer der Detektivin war eingespeichert, und man wartete gespannt darauf, dass es einen Kontakt gab.

Vergeblich, auch Jane Collins’ Handy war abgeschaltet. Das konnte ihnen nicht gefallen, und genau dieser Ansicht war auch Suko.

»Es kann sein, dass man John und Jane aus dem Verkehr gezogen hat. Aber fragt mich nicht, wer es getan hat. Ich kann euch keine Antwort geben, denn ich bin nicht involviert.«

»Die Hexen vielleicht?«, fragte Bill.

»Nein, der Fall ist abgeschlossen. Ich habe mit John telefoniert. Er und Jane wollten eigentlich morgen früh wieder in London sein.«

»Wie sollten sie kommen?«

»Mit dem Zug. Den Leihwagen abgeben und dann in den Zug steigen. Auf der Fahrt können sie schlafen. So jedenfalls wurde es mir gesagt. Was dann passiert ist, das weiß ich nicht. Ich hoffe nur, dass sie auch in den Zug eingestiegen sind.«

»Sie saßen im Zug, denn aus dem hat John meinen Sohn angerufen.«

»Weiß den jemand von euch, welchen Zug John genommen hat?«, wollte Suko wissen.

»Nein. Das müsstest du doch wissen.«

»Woher denn?«

»Lässt sich das nicht herausfinden?«

»Nur schlecht«, sagte Suko. »Es werden ja keine Passagierlisten geführt wie es bei einem Flugzeug der Fall ist. Das kannst du also schon mal abhaken.«

»Kann man den Zug nicht stoppen lassen?«

»Nur im Notfall«, erwiderte Suko. »Aber ist der eingetreten?«

»Nicht so richtig.«

»Eben. Ich habe meine Probleme, das muss ich zugeben. Wir werden abwarten müssen.«

Das gefiel beiden nicht so recht. Nur sahen sie keine Möglichkeit, einzugreifen, und so mussten sie sich darauf verlassen, dass John irgendwann etwas von sich hören ließ.

Sie beendeten das Gespräch, und Bill sah alles andere als glücklich aus. Er bemerkte, dass der Rest seiner Familie ihn anschaute.

Sheila und Johnny wartete auf eine Antwort, die er ihnen kaum geben konnte. Jedenfalls nicht so, dass sie beruhigt wären.

Er setzte sich hin. »Ich will nicht unken, aber ich glaube, dass da etwas auf uns zukommt, das uns nicht gefallen kann.«

Sheila runzelte die Stirn. »Auf uns?«

»Ja. Wer weiß denn, was die Zukunft noch alles bringt. Da könnte was auf uns zu rollen. Bisher sind wir außen vor, aber wenn es hart auf hart kommt, werden wir eingreifen müssen.«

»Und auch die Lanze suchen«, sagte Johnny.

»So könnte es sein.«

Sheila hob die Schulter. Auch sie hatte sich Mineralwasser eingeschenkt. »Ich weiß nicht«, gab sie zu, »aber mir will das nicht gefallen, ehrlich nicht. Dieser Hauptmann und seine Lanze… das liegt mir alles zu weit zurück. Es hört sich zudem sehr nach einer Legende oder einer Sage an. Ist es das nicht auch?«

Bill hob die Schultern. Er meinte dabei: »Denk daran, wie oft wir schon erlebt haben, dass Legenden oder Sagen plötzlich einer bestimmten Wahrheit entsprachen.«

»Das stimmt allerdings.«

Johnny wollte so etwas wie Hoffnung verbreiten und sagte: »Na ja, vielleicht ruf er noch mal an…«

Niemand gab ihm eine Antwort, aber die Blicke seiner Eltern sprachen Bände…

***

Plötzlich erschien der Zugbegleiter. Er sah nicht mehr so frisch aus wie bei unserem ersten Zusammentreffen, aber er war trotzdem noch so wach, um sich zu wundern, als er uns den Gang hinabschreiten sah, und zwar in einer Reihe, an der er sich eigentlich hätte vorbeimogeln können, was er aber nicht tat, sondern stehen blieb und uns fragend anschaute.

Die Fahrausweise hatte er bei allen kontrolliert, die musste er nicht mehr nachschauen. Er runzelte nur die Stirn, lächelte dabei und fragte, ob wir in den Buffetwagen wollten.

Damit hatte er Lucy eine Vorlage gegeben. »Ja. Wir wollen dorthin und etwas trinken.«

»Oh, dann sollten Sie sich beeilen. Die Theke wird bald geschlossen. Der Kollege braucht mal ein paar Stunden Schlaf. Schließlich ist er keine Maschine. Ich werde mich ebenfalls für ein Weilchen zurückziehen. Wenn wir in Leeds stoppen, ist es dann vorbei mit der Ruhe. Aber die Zeit bis dahin will auch ich nutzen. Zudem kann der Zug an bestimmten Stellen nur recht langsam fahren, weil die Gleise erneuert werden, so habe ich noch ein paar Minuten länger meine Ruhe.«

»Ja, dann schlafen Sie gut.«

Es sah alles so harmlos aus, und unsere drei Gegner verhielten sich sehr geschickt. Wir standen sehr dicht beieinander, sodass die Waffen nicht zu sehen waren.

Es hatte auch keinen Sinn, dass ich den Zugbegleiter aufmerksam machte. Die andere Seite war eiskalt und skrupellos, und sie würde vor Gewalt nicht zurückschrecken.

Deshalb sagte weder Jane etwas noch ich. Als der Mann verschwunden war, hörten wir Lucy leise lachen.

»Ihr habt euch sehr gut verhalten, Freunde, denn es hätte auch anders ausgehen können.«

»Das wissen wir«, sagte ich.

Lucy nickte mir zu. »Es läuft alles perfekt, John, wirklich, und ich bin sehr zufrieden. Ich möchte auch, dass es so bleibt. Verstehst du das?«

»Klar.«

»Und deshalb wird alles so geschehen, wie ich es geplant habe. Solltest du das versuchen zu ändern, ist es aus.«

»Ich habe verstanden.«

»Schön.« Lucy warf einen Blick aus dem Fenster an der Tür.

Schräg über uns sahen wir den signalroten Griff der Notbremse. Die Dinge waren ganz einfach, so wie ich sie mir vorstellte. Einer unserer Gegner würde die Notbremse ziehen, was natürlich für ein Chaos unter den Passagieren sorgte. Der Zug würde halten, und so konnten wir dann abspringen, da wir uns auf eine Notbremsung vorbereitet hatten.

Ja, so würden die Dinge laufen, obwohl ich mich damit nicht anfreunden konnte. Wenn ich an Lucys Stelle gewesen wäre, hätte ich die Notbremse nicht gezogen. Wir alle standen dicht beisammen.

Bei einem Bremsvorgang würden wir durcheinander geworfen, und da hatten wir wohl auch eine Chance, gegen unsere Gegner vorzugehen.

Ich schielte weiterhin auf den roten Griff und hörte dann das leise Lachen der Anführerin. Schnell schaute ich sie an und hörte ihr zu.

»Sinclair, ich weiß genau, was du denkst. Wäre auch zu schön, wenn wir die Notbremse ziehen und sich alles in ein Chaos verwandelt, das nur euch zu Gute kommt. Aber das wird nicht der Fall sein, mein Freund, verlass dich darauf.«

»Nicht?«, fragte ich.

»Genau.«

»Warum nicht? Ihr wollt doch aussteigen.«

»Ihr auch, John. Aber erinnere dich an die Worte des Schaffners. Hat er nicht davon gesprochen, dass wir auf einer bestimmten Stecke langsamer fahren müssen?«

»Hat er.«

»Und genau auf dieser Strecke werden wir unseren netten Zug hier verlassen.«

»So hattest du das also geplant. Die Baustelle ist in deinem Plan mit einbezogen?«

»Ja.«

Ich sagte nichts mehr und schaute mir die Tür an. Sie ließ sich auch während der Fahrt öffnen. Dafür musste man einen Sicherheitsriegel umlegen.

»Alles klar?«, fragte mich Lucy.

»Ich denke schon.«

»Man kann es überstehen. Du musst nur weit genug springen, um die Schienen hinter dich zu lassen. Dort wirst du dann auf einer recht weichen Erde aufkommen, denn wir fahren durch ein Gelände, das entsprechend beschaffen ist.«

Ich verspürte trotzdem einen leichten Druck im Magen. »Und was ist, wenn…«

»Hör auf, John. Du bist doch durchtrainiert genug, um das zu schaffen.«

Ich schluckte. Jane stand etwas seitlich von mir. Ich konnte ihr einen Blick zuwerfen, den sie auch erwiderte und dabei nickte. Für sie stand also fest, dass es auch nur die eine Möglichkeit gab.

Vielleicht konnten wir den Absprung nutzen, um zu entkommen, denn auch mir war der Gedanke nicht fremd.

Noch rollte der Zug in seiner üblichen Geschwindigkeit. Nichts wies darauf hin, dass er langsamer wurde. Wir erlebten nur, dass er in eine Kurve fuhr und wir leicht zur Seite gedrückt wurden, wobei ich den Druck der Mündung noch stärker in meinem Leib spürte.

Dann hörte ich das Lachen. Lucy hatte es ausgestoßen. Ihr schien noch etwas eingefallen zu sein.

»Was ist so lustig?«

»Das will ich dir sagen. Uns kommt es auf dich an. Dass jemand bei dir ist, war nicht vorgesehen.«

»Und?«, fragte ich. Dabei merkte ich, wie mir das Blut in den Kopf stieg.

»Deine Freundin Jane ist überflüssig, wie du dir vorstellen kannst.«

»Ah, dann wird sie also nicht springen?«

»Doch, sie wird.«

»Und?«

»Aber als Tote, John. Wenn wir die Tür offen haben, bekommt sie die Kugel, und dann darfst du sie nach draußen stoßen…«

***

Mir verschlug es die Sprache. Ich hatte das Gefühl, auf einem doppelt so wackligen Boden zu stehen. Ich schwankte, ich spürte den schlechten Geschmack im Mund, und für einen Moment schienen sich die Gestalten in meiner Nähe aufzulösen.

Das harte Lachen der Frau brachte mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Ich sah die Gesichter meiner Gegner und erkannte darin, dass ich von den Leuten keine Gnade zu erwarten hatte. Sie schauten mich an, als wollten sie mich fressen.

»Du hast es gehört?«

»Sicher.«

»Nur du bist wichtig.«

»Und warum?«

»Das werden wir dir später erklären.«

»Irrtum«, sagte ich. »Sie haben Pech, Lucy. Ich werde mich darauf nicht einlassen. Entweder springen wir beide aus dem Zug – oder keiner!«

Lucy bekam große Augen. Sie öffnete auch ihren Mund, bewegte den rechten Arm, und wenig später drückte die Mündung gegen mein Kinn. »Du wirst mir doch nicht drohen wollen – oder?«

»Das war keine Drohung, sonder eine Feststellung. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Die ich natürlich nicht akzeptieren kann, John. Es bleibt dabei, was ich sagte. Sie wird aus dem Zug gestoßen – mit einer Kugel im Kopf!«

Ich stand dicht davor durchzudrehen. Ohne dass ich es wollte, fing ich an zu zittern, und ich merkte, dass ich einen roten Kopf bekam.

»Lass es gut sein«, flüsterte Jane in meiner Nähe. »Der Plan steht fest, und ich habe alles verstanden.«

»Aber…«

»Bitte, John.«

Lucy verstärkte den Druck der Waffe. »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Sie ist vernünftiger als du und wird sicherlich nicht versuchen, sich zu wehren oder die Heldin zu spielen. Manche Menschen wissen es eben, wenn sie keine Chance mehr haben, und das ist bei deiner Freundin Jane der Fall.«

Ich hatte jedes Wort gehört, doch ich war mit meinen Gedanken woanders, denn der Zug verlor an Tempo. Ein leichtes Abbremsen, aber viel langsam war er nicht geworden. Das würde vielleicht noch kommen.

Zum ersten Mal sprach Abel. »Er wird langsamer. Ich denke, wir sollten uns auf das Finale vorbereiten.«

»Ja, das meine ich auch.« Lucy zeigte ein breites Lächeln. »Du gehst etwas zurück, John. Und keine Angst, ich bleibe an deiner Seite. Außerdem solltest du immer an die Kugel denken. Die ist schneller als jeder Mensch.«

»Ja, ich weiß.«

Sie trat nach hinten, und ich musste mit. So hatten Jane und die beiden Männer mehr Platz.

Mir stand der Schweiß auf der Stirn, und auf der Oberlippe spürte ich ihn ebenfalls. Die Lage war verdammt prekär. Wie ich es auch drehte und wendete, ich wusste nicht, wie ich dieser verdammen Situation entfliehen sollte.

Jane Collins wurde von Abel und Jorge flankiert. Die Männer erinnerten mich an Figuren aus Beton. Sie waren eiskalte Befehlsempfänger, die über Leichen gingen, wenn es verlangt wurde. Da hatte sich Lucy die richtigen Typen ausgesucht.

Bewegen durfte sich Jane nicht großartig, aber man ließ es zu, dass sie den Kopf drehte. Nur ein wenig. Das reichte aus, um mich anschauen zu können.

Wir verständigten uns durch Blicke. Ich sah, dass Jane keinen so hilflosen Eindruck machte. Sie senkte für einen Moment die Lider, was selbst bei dieser Beleuchtung zu sehen war, als wollte sie mir klarmachen, dass ich mir keine Sorgen um sie zu machen brauchte.

Verdammt noch mal, ich tat es trotzdem. Ich konnte einfach nicht anders. Wie oft schon waren wir auf Gedeih und Verderb zusammengeschweißt worden. Ich konnte sie nicht einfach so in den Tod springen lassen. Das war unmöglich.

»Warum soll sie sterben?«, fragte ich.

Lucy lachte leise. »Meine Güte, du bist Polizist, John, verstehst du?«

»Nein.«

»Dann sage ich es dir. Deine Jane ist eine verdammte Zeugin. Und derartige Personen können wir nicht gebrauchen. Halte dir das mal vor Augen. Denk einfach daran, dass du ebenfalls Bulle bist. Damit solltest du dich auskennen.«

»Nein, so denkt die andere Seite.«

»Egal. Es ist menschlich und auch logisch.«

»Menschlich? Seit wann ist Mord menschlich?«

Mit einem kurzen Stoß rammte sie mir die Mündung in den Leib.

»Halt jetzt dein Maul! Ich will keine Diskussionen mehr. Ist das klar, Sinclair?«

»Ich weiß Bescheid.«

»Wunderbar, dann wird es nicht mehr lange dauern bis zu eurem Absprung in die Nacht.«

Und damit hatte sie sogar Recht, denn unser Zug verlor weiterhin an Tempo. Die Tür mit der Scheibe befand sich hinter meinem Rücken. Wenn ich aus dem Fenster schauen wollte, musste ich mich drehen, doch das würde Lucy kaum zulassen.

Durch das Fenster in der Tür gegenüber konnte ich ebenfalls nicht schauen. Der Blick wurde mir von den Körpern dreier Personen verwehrt, und so fühlte ich mich in einer verdammten Klemme, die sich immer mehr zuzog.

Jorge und Abel waren sich ihrer Sache sehr sicher. Es reichte eine Waffe, um Jane damit in Schach zu halten. Sie blickte auch mich nicht mehr an. Dafür schaute sie nach vorn durch die schmutzige Scheibe, aber ich wusste genau, dass sie von der Landschaft nicht viel sah. Die Dunkelheit hatte alles an sich gerissen.

Die Uhr tickte weiter. Die Zeit lief dabei normal ab, aber ich hatte trotzdem den Eindruck, dass sie immer schneller rann, und ich war nicht in der Lage, sie zu stoppen.

Einige Male ruckte es.

Wieder verlor der Zug an Geschwindigkeit. Im Vergleich zur normalen Fahrt konnte man das Gefühl haben, dass er fast auf der Stelle stand, aber das war ein Irrtum.

Er fuhr weiter.

Der Druck in meinem Magen nahm zu. Dann sah ich, wie Abel den Kopf drehte.

»Warte noch.«

»Gut!«

Jorge bedrohte Jane mit der eigenen Beretta. Manchmal streichelte er mit der Mündung ihren Hinterkopf, als wollte er ihr so klarmachen, wie wenig Chancen sie hatte.

Jane Collins gab durch keine Geste zu verstehen, wie sie sich fühlte. Ich sah ein Teil des Profils, in dem sich nichts regte.

So kannte ich sie nicht. Ich wusste genau, dass Jane innerlich nach einem Ausweg suchte. So leicht gab sie nicht auf, aber ich wusste auch, dass es in diesem Fall verdammt schwer war, die Nerven zu behalten.

»Darf ich wissen, was ihr mit mir vorhabt?«, fragte ich leise.

»Später.«

»Bin ich denn so wichtig?«

»Hör auf zu fragen, John. Du lenkst mich nicht ab. Ich kann dir nur sagen, dass ich einige Überraschungen für dich bereit habe, mit denen du nicht gerechnet hast.«

»Hatte damit auch mein Vater zu tun?«

»Soll ich dich anschießen?«

Die Stimme hatte verdammt böse geklungen. Ich wollte nicht, dass sie ihre Drohung womöglich in die Tat umsetzte, und lehnte deshalb dankend ab.

»Okay, dann sei endlich ruhig.«

Diesmal hielt ich mich an die Regel. Mein Blick blieb nach vorn gerichtete. Gleichzeitig konzentrierte ich mich auf die Geschwindigkeit des Zugs.

Mir war heiß und kalt zugleich geworden. Neben mir streckte sich Lucy.

»Abel…?«

»Ja.«

»Du kannst die Tür jetzt öffnen. Wir befinden uns dicht vor dem Ort, an dem wir abspringen.«

»Okay.«

Ich wollte protestierend eingreifen, aber ich ließ es bleiben, denn es hatte keinen Sinn. Keiner aus der Gruppe würde sich davon abhalten lassen.

Abel bewegte seinen linken Arm nach unten. Die Hand legte sich auf den roten Griff, dem Nothebel, mit dem sich die Tür entriegeln ließ. Er blieb in dieser Haltung und drehte uns sein Gesicht zu.

Jorge hielt Jane Collins in Schach. Die Mündung der Waffe berührte jetzt ihre Wange, und da der Mann breitbeinig stand, glich er so die Schwankungen des Bodens aus.

Abel wartete auf das endgültige Zeichen. Ich schielte zu Lucy hinüber. Keine Chance für mich, einzugreifen und ihr die Waffe zu entreißen. Sie hatte alles im Griff.

Nach zwei Sekunden handelte sie. Ein kurzes Senken des Kopfes, dann der Befehl.

»Jetzt!«

Abel rammte den Hebel nach unten und zerrte mit einem heftigen Ruck die Wagentür auf…

***

Als Suko den Hörer aufgelegt hatte und sich drehte, sah er Shao in der offenen Tür stehen. Ihr Haar war zerzaust, sie fuhr mit den gespreizten Fingern der Hand durch die dunkle Flut und schaute Suko aus ihren Schlafaugen besorgt an.

»Wer war es denn?«

»Bill.«

»Ach, und was wollte er?«

Suko hob die Schultern. Sein Gesichtsausdruck zeigte alles andere als große Freunde, was auch Shao bemerkte, denn sie sagte beim Näherkommen: »Könnte es Probleme geben?«

Suko stand am Licht der Stehleuchte. »Ja, das könnte so sein. Oder so kommen. Genau weiß ich es leider nicht.«

»Was sagte Bill denn?«

Der Inspektor breitete die Arme aus. »So genau kann ich es dir auch nicht erklären, Shao. Es ist sehr rätselhaft, das schon mal vorweg genommen. Und es geht um John Sinclair.«

»Das dachte ich mir fast.« Shao setzte sich auf die Couch. Sie zog den hellen Morgenmantel fest um ihren Körper und schaute Suko fragend an.

Der berichtete von dem seltsamen Telefonanruf, und wenn er ehrlich war, dann wusste er auch keinen Rat, da ging es ihm wie den Conollys.

»Das hört sich alles nicht gut an«, murmelte Shao.

»Stimmt.«

»Und was denkst du? Befinden sich John und Jane in großen Schwierigkeiten?«

»Das könnte so sein. Aber es gibt keinen Beweis, nur weil sie sich nicht am Handy melden.«

»Sie könnten es abgestellt haben, weil sie schlafen wollen.«

»Ja, zum Beispiel.«

Shao zeigte ein gewisses Lächeln. »Vielleicht wollen sie nicht gestört werden. So eine Nacht zu zweit in einem Zugabteil kann durchaus romantisch sein.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir da zustimmen soll. Sie werden sicherlich anderes zu tun haben, als sich einem Schäferstündchen hinzugeben.« Er setzte sich ebenfalls, aber auf die Lehne der Couch, und stützte das Gesicht in beide Hände.

Shao legte ihren Arm um seine Schultern. »Sag mir, was dein Gefühl dir sagt.«

»Nichts Gutes.«

»Du denkst also, dass sie in Schwierigkeiten stecken?«

»Genau das denke ich.«

Sie atmete tief ein. »Und wie willst du sie da herausholen?«

»Das ist ein Problem, denn wir wissen so gut wie nichts. Nur dass sie mit dem Zug fahren wollten.«

»Mit welchem?«

»Keine Ahnung.«

»Das kann man herausfinden. Johnny weiß ungefähr, wann er den Anruf von John erhalten hat. Da fuhr der Zug gerade in einen Tunnel ein, und die Verbindung wurde unterbrochen. Wir wissen auch, von wo der Zug abfuhr und welches Ziel er hat. Dürfte keine Schwierigkeit sein, herauszufinden, welcher Zug es ist.«

Suko nickte langsam. »Ich müsste mich nur mit gewissen Stellen in Verbindung setzen. Die Lokführer stehen ja durch Funk mit ihren Zentralen in Kotakt. So können die Züge überwacht werden. Aber ich will auch nicht schon jetzt die Pferde scheu machen.«

»Das verstehe ich. Aber wie wäre es, wenn du dich mit Sir James in Verbindung setzt. Es kann ja sein, dass er eine Idee hat, die uns weiterhilft.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Dann tu es.«

»Um diese Zeit?«

Shao winkte ab. »Suko, du kennst ihn doch. Sir James ist jemand, der sogar froh ist, wenn man ihn in der Nacht anruft. Der hat sein Handy durchgehend an.«

»Okay, du hast mich überzeugt.«

»Dann los.«

Wohl war Suko nicht, aber er dachte auch an seinen Freund John und an die Detektivin. Es wäre bei beiden fast schon ungewöhnlich gewesen, wenn sie nicht in Schwierigkeiten steckten, denn sie zogen die Problem an wie der Honig die Bienen.

Sir James meldete sich recht schnell. Seine Stimme klang nicht so, als hätte Suko ihn aus dem Bett geholt.

»Suko hier. Pardon, Sir, wenn ich Sie geweckt haben sollte…«

»Haben Sie nicht. Ein Mensch in meinem Alter braucht nicht mehr so viel Schlaf. Um was geht es?«

Suko hatte die Frage zwar erwartet, aber noch keine Antwort parat. »Das kann man schlecht sagen, Sir. Es ist bisher auch nicht mehr als ein Verdacht, aber ich möchte doch gern mit Ihnen darüber reden. Es geht um John und Jane Collins.«

»Moment, die haben ihren letzten Fall abgeschlossen.«

»Ja, das weiß ich, Sir. Und trotzdem habe ich meine Probleme. Nicht mit dem letzten Fall der Hexen, sondern höchstwahrscheinlich mit einem neuen.«

»Tatsächlich ein neuer Fall?«

»So genau steht es nicht fest. Ich möchte Ihnen erklären, Sir, was uns Sorgen bereitet.«

»Bitte.«

Suko fasste sich so knapp wie möglich, aber er ließ auch nichts aus, was wichtig war. Dann war er gespannt, wie sein Chef wohl reagieren würde. Ob er die Vorgänge im gleichen Licht sah wie auch Suko?

»Eine unmittelbare Gefahr besteht nicht – oder?«

»Das kann man nicht sagen, Sir.«

»Aber Ihnen macht Sorgen, dass sich weder John noch Jane gemeldet haben.«

»Ja.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Man müsste herausfinden, in welchen Zug sie eingestiegen sind. Die Auswahl der Nachtzüge, die nach London fahren, ist nicht groß. Möglicherweise erfahren wir da mehr.«

»Das kann sein. Aber was wollen Sie wissen?«

»Wie ich weiß, stehen die Zugführer mit den Zentralen über Funk in Verbindung. Man könnte die beiden ausrufen lassen.«

»Ja, könnte man…«

Suko schöpfte Hoffnung. »Soll ich mich darum kümmern, Sir?«

»Nein, das werde ich tun. Der Fall fängt an, mich zu interessieren. Ich gebe Ihnen dann Bescheid, sollte ich etwas herausgefunden haben.«

»Danke, Sir.«

Shao hatte mitgehört. Ihr feingeschnittenes Gesicht zeigte jetzt ein Lächeln. »Das ist doch was, denke ich. Hast du damit gerechnet?«

»Ich habe es gehofft.«

»Dann heißt es ab jetzt warten.«

»Genau. Aber ich werde Bill anrufen, denn auch er macht sich Sorgen.« Schon während der Worte hatte Suko wieder zum Telefon gegriffen. Sein Gesicht zeigte nicht eben Entspannung.

Der Reporter war sofort am Apparat.

»Ich bin es nur, keine Sorge.«

»Gut. Hast du etwas herausgefunden?« Bills Stimme klang leicht hektisch.

»Nein, Bill. Aber ich habe etwas in die Wege geleitet und Sir James mit eingebunden.«

»Das ist gut.«

In der nächsten Zeit erfuhr Bill Conolly, was von Suko genau unternommen worden war und wie sich Sir James verhalten würde.

»Mehr können wir im Moment wirklich nicht für John und Jane tun.«

»Ja, das sehe ich ein.«

»Ab jetzt heißt es abwarten, Bill.«

»Leider.«

»Du sagst es…«

***

Abel hatte die Tür aufgestoßen, und sofort rauschte der Fahrtwind in den Waggon. Unwillkürlich waren wir zurückgewichen, eine menschliche Reaktion, aber die Wachsamkeit der Frau ließ um keinen Deut nach. Ich spürte auch weiterhin den Druck der Mündung so verdammt hart am Körper und wusste Bescheid.

Damit die Tür nicht zufiel, hielt Abel sie fest. Er musste viel Kraft einsetzen, was ihm nichts ausmachte. Zugleich stemmte er sich gegen den Fahrtwind an, dessen Geräusche alles andere überlagerten, obwohl der Zug nicht mehr so schnell fuhr.

Lucy hielt mich in Schach und schrie gleichzeitig gegen die Geräusche an. »Jorge, zieh es durch!«

Darauf hatte der Mann nur gewartet. Er würde Jane vor meinen Augen mit einem Kopfschuss töten und ihre Leiche dann aus dem fahrenden Zug stoßen.

Es gibt bei jedem Menschen einen Punkt, wo er nicht mehr lange nachdenkt und nur noch handelt. Da mache auch ich keine Ausnahme, und dieser Punkt war nun erreicht. Da pfiff ich auf mein eigenes Leben, ich dachte auch nicht mehr an die Waffe, die auf mich gerichtet war, sondern wollte mich nach vorn werfen und Jorge zu Boden reißen oder durch die offene Tür stoßen. Das war mir egal.

Ich warf mich nach vorn – und erlebte eine derbe Niederlage, denn Lucy griff ein. Sie hätte schießen können, aber sie schoss nicht.

Sie griff zu einem anderen Mittel und trat mir die Beine weg.

Plötzlich lag ich in der Luft. Es war schrecklich. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Ich glaubte zu fliegen, dann aber fiel ich und schlug auf.

Hart, wuchtig – fast schon brutal. Ich hatte mich nicht richtig schützen können und nur kurz die Arme angewinkelt, deshalb knallte ich auf meine Ellenbogen.

Es war schlimm. Ich spürte den Aufschlag bis in den Kopf. Doch was ich anschließend erlebte, war noch schlimmer. Damit meine ich nicht, dass mir Lucy einen Fuß in den Rücken stemmte, nein, es ging schlicht und einfach um Jane Collins.

Sie sollte sterben, und ich war nicht mehr in der Lage, dies zu verhindern. Wenn ich den Kopf ein wenig anhob, dann konnte ich vom Boden aus liegend alles mitbekommen, und es war verdammt nicht leicht für mich. Was ich sah, glich einer perfektem Action-Szene im Film, nur passierte dies leider in der Realität.

Die Tür wurde von Abel noch immer so weit wie möglich offen gehalten.

Jorge aber kümmerte sich um Jane. Er hielt sie gepackt, er wollte sie in seine Nähe zerren, doch bisher hatte es Jane geschafft, sich gegen ihn zu stemmen.

Damit war auf einmal Schluss. Sie stolperte auf den Killer zu. Ich weiß nicht mal, ob ich Janes Namen schrie, aber die Detektivin wusste genau, was sie tat, das wurde mir auf einmal klar.

Plötzlich schlug sie blitzschnell zu.

Jorge hatte derart auf seine Waffe vertraut, dass er an einen Widerstand nicht dachte und auch nicht damit gerechnet hatte.

Deshalb bekam er den Schlag voll mit.

Ich sah, wie seine rechte Waffenhand in die Höhe wuchtete. Ein Schuss krachte, aber die Kugel schlug in die Decke. Gleichzeitig wuchtete Jane ihren rechten Fuß in den Unterleib des Killers, der in die Knie brach und anfing zu jaulen.

Abel griff nach seiner Waffe. Über mir schrie Lucy etwas. Sie bewegte sich, was ich sehr gut merkte, weil noch immer ein Fuß auf meinem Rücken stand.

Ich bewegte mich auch und rollte mich schwungvoll nach links.

So verlor Lucy das Gleichgewicht. Sie würde keinen gezielten Schuss anbringen können.

In der nächsten Sekunde erschien Janes Gestalt für einen Moment in der schmalen Türöffnung. Ich sah nur ihren Rücken, dann sprang sie. Genau in dem winzigen Augenblick, als Abel seine Waffe in Schussrichtung brachte, um ihr eine Kugel in den Rücken zu feuern.

Die konnte er sich jetzt sparen, und er sparte sie sich auch, denn Jane Collins war verschwunden. Als wäre sie von einem finsteren Loch verschluckt worden.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, laut lachen zu müssen…

***

Dazu kam es nicht, und das lag an Lucy. Sie nahm zwar ihren Fuß von meinem Rücken weg, aber in einem Anfall von Wut trat sie zu und erwischte mich an der Hüfte.

Der Schmerz war böse, doch nicht zu vergleichen mit dem Triumph, der mich durchfuhr. Jane hatte den Zug verlassen, aber nicht als Leiche, sondern als lebende Person, und ich hoffte, dass sie dieses Leben auch behalten würde und weit genug gesprungen war.

Der Untergrund hier sollte ja weich sein. Darauf musste ich mich eben verlassen. Ich würde es auch bald zu spüren bekommen, falls Lucy nicht durchdrehte und mir eine Kugel verpasste.

Nein, sie drehte nicht durch, aber etwas anderes geschah. Durch den Gang lief der Zugbegleiter. Es musste Alarm gegeben haben, weil eine Tür offen stand. Er hatte den richtigen Weg genommen, schnaufte heran und sah die Waffen.

Er blieb stehen. Sein Gesicht verzerrte sich, als bestünde die Haut aus Gummi.

»Jorge!«, befahl Lucy.

»Nein! Nicht schießen!«, schrie ich und wollte mich vor den Schaffner stellen.

Ich lief in den Schlag mit der Waffe hinein. Er war schmerzvoll, holte mich wieder von den Beinen, aber ich wurde nicht bewusstlos.

Ich kniete am Boden. Um mich herum hörte ich die Laute, die durch ein heftiges Trampeln verursacht wurden. Als ich den Kopf ein wenig anhob, sah ich den Grund.

Jorge hielt den Mann im Griff, aus dem er sich nicht mehr befreien konnte.

Dann drehte Jorge den Mann herum, stellte ihn sich zurecht – und schlug zu!

Der Hieb schleuderte den Schaffner gegen die Wand, an der er zu Boden rutschte, wo er bewusstlos liegen blieb.

Hinter mir bewegte sich Lucy. Ich merkte es erst, als sie sich gebückt hatte und mich in die Höhe riss. Beide Hände hielt sie in meine Achselhöhlen gedrückt, und ich hörte ihre wütende Stimme, die in mein rechtes Ohr drang.

»Egal, was auch passiert ist, John! Du bleibst bei uns, das verspreche ich dir!«

In meinem Kopf war noch immer nicht alles okay. Das Denken fiel mir schwer, ich wollte auch keine Antwort geben und schaute nur nach vorn, wo Abel wieder die Tür offen hielt und Jorge mit zielsicher auf mich gerichteter Waffe wartete.

Hinter mir spürte ich den Druck von Lucys Körper. »Willst du freiwillig springen, oder soll ich dich hinausstoßen?«

»Ich springe freiwillig.«

»Sehr gut. Und lass dir nicht einfallen, so zu reagieren wie Freundin. Diesmal wird Jorge schneller schießen, darauf kannst du dich verlassen.«

Ich glaubte ihr aufs Wort. Auch wenn ich äußerlich recht ruhig war, im Innern spürte ich eine Kälte, als hätte mich die Knochenhand des Sensenmanns gestreift.

Ich ging die kurze Distanz auf die Tür zu. Aus dem Hintergrund eines Wagens hörten wir Stimmen. Sie schienen Lucy nervös zu machen, denn urplötzlich trat sie mir in den Rücken.

Den harten Druck der Kniescheibe und dem Schwung nach vorn hatte ich nichts entgegenzusetzen. Ich hatte den Eindruck, in einen Sog zu geraten, gegen den es keinen Widerstand gab. Er zerrte mich nach vorn, ich bewegte rudernd meine Arme, trat mit dem rechten Fuß vor – und hinein ins Leere.

Von nun an wurde ich zum Spielball anderer Gewalten…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 297 »Kastell der Wölfe«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1371 »Das Erbe der Toten«, John Sinclair Nr. 1372 »Im Strudel des Bösen«
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